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Der Beachtung empfohlen! 


Die Herausgabedieſes erſten Heftes des Jahr- 
ganges 1939 der „Z. mp. F.“ hat ſich leider infolge von Perſonal⸗ 
erkrankungen bei der Druckerei verzögert, wie wir zu entſchuldigen 
bitten. Es iſt nunmehr 3bogig erſchienen. Das zweite ebenfalls 


Zbogige Heft wird anfangs Mai erſcheinen. Die Zbogigen Hefte 


haben dabei den Vorteil, eine größere Inhaltsmannigfaltigkeit zu 


e und umfangreichere Beiträge ohne öftere Zerreißung zu 
ringen. 
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Im Heftfolge: Die unſichtbare Wirklichkeit 
10. Jahrgang Berlin, den 1. März 1939 1. Heft 
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Ausblicke von der jogen. medialen Kunſt. 
(Mit 3 Abbildungen.) 
Von Prof. Dr. Chriſtoph Schröder, Berlin-Lichterfelde. 

Wer nur die beiten Bilder z. B. der Frau Wilhelmine Aßmann (Berlin) 
kennt (ſiehe zuletzt 6. Heft Ihg. 1937 der 3.mp.$.), wer hierzu erinnert (ſiehe 
I.mp. F. Ibg. 1932 Hefte 3 u. 4), daß es ſich um Trancemalereien einer tags- 
über mit Plätterei voll beſchäftigten einfachen Frau handelt, deren Geſamt⸗ 
erſcheinung auch des Geſichtes von künſtleriſcher Anlage weit entſernt dünkt, 
wer vielleicht dann noch aus Erfahrungen im übrigen der ſpiritiſtiſchen Hypo⸗ 
theſe auch nur zuneigt, wird in jenem Phänomen ſehr leicht ein überzeugendes 
Argument für dieſe Hypotheſe erblicken wollen. And mit vielen anderen Son— 
derumſtänden verſtärkt dieſen Eindruck jener Amſtand, daß das „Medium“ ihr 
unbewußtes Schaffen des Einzelbildes, das über Wochen nächtlicher Trance- 
ſtunden reichen kann, ohne jedes Zögern dort wieder aufnimmt, wo es inmitten 
einer völlig unentwidelten und für die Weiterführung gänzlich unüberſichtlichen 
Anfertigkeit ſtehen geblieben war, bei förmlichen Automatismen (d. h. durch im 


Abb. 1. „Aramatias in der Provinz Brahmlas“ lautet die mediale“ Beſchriftung dieſer 
* Trancezeichnung (lintsſeitig auf der Abbildung). Spanien als Moti deutlich erkennbar (der 
J. Beihriltung nach um 90 Grad gedreht], ſelbſt die * des Meeres an der Nordküſte 
zutteſſend. Linienführung in Paſtell. „Spanien“ braun und gelblich (Gebirge der Karte), a. T. 
blau (Flüſſe), Meer grün, Beſchriſtung gelblich. Große . Ftau M. Kuckemüller (Berlin). 
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Hilfsmittel. 


Unbewußten verbleibenden Gewohnheiten) in bezug auf die rein äußerlichen 


Erſt wenn es möglich iſt, das Studium auf das Entwidlungsmaterial aus- 
zudehnen und mit ihm — als Regel auch ſonſt: an das „automatiſche Schreiben“ 


anzuſchließen, ergeben ſich die ernſteſten Einwände gegen dieſe durch ihre ge— 
dankliche Einfachheit beſonders leicht aufnehmbare und daher aufgenommene 


ſpiritiſtiſche Hypotheſe. Ich bitte hierzu meine Ausführungen im ha. 1933 


der Z. mp. F. unter „Schlußfolgerungen zum Weſensinhalt des Abſoluten“ 
(„Mediale Kunſt“) zu vergleichen. So wenig es der ſpiritiſtiſchen Hypotheſe 
bisher gelungen iſt, ſich einwandfrei als wahr zu erweiſen, ſo wenig ſoll es 
überſehen werden, daß es auch die ablehnende Kritik von metapſychiſcher Seite 
— von ſeiten der Negativiſten ganz abgeſehen — ſchwer hat, ſich Beachtung 
zu verſchaffen, im einzelnen um jo mehr, je mehr die ſpiritiſtiſche Auffaſſung 
Herzens, Glaubensſache iſt. N 


Da die ſogenannte mediale Kunſt m. E. in allerbedeutendſte Probleme 


bineingreift, welche mich entſcheidend für die Beantwortung letzter Fragen 


bedünken, will ich mit einem Material an Früheres kurz anſchließen, das ich 


noch nicht vorgebracht habe. Es betrifft die Autorſchaft von Frau Marie 


Kuckemüller (Berlin), die mich ein erſtes Mal am 22. 4. 31 mit Ihrer ver- 
heirateten Tochter auſſuchte. Frau M. K., eine einfache, beſcheidene, gläubige, 


vertrauenswerte Frau, welche nach vorangegangenem, gelegentlichem „auto- 


matiſchem“ Schreiben vor kurzem von einer Art „Zungenreden“ überrannt war 
und ſich mit dieſer Erſcheinung nicht auseinanderzuſetzen wußte. Mitten in 
der Anterhaltung fiel ſie mehrfach in „Autotrance“, der zwar zeitlich je nur 


kurz (10—20 Min.), aber doch ſcharf ausgeprägt war. Sie ſprach dann in 


Fremdworten ſo ſchnell und ununterbrochen, daß es unmöglich war, verläßlich 
und vollſtändig mitzuſchreiben. Das eine und andere klang an das Polniſche 
(Frau M. K. ſtammte aus deutſch-polniſchem Gebiet), Italieniſche u. a. 
Sprachen an, wobei die Laute eine eigenartige Typiſierung durch Frau K. 
erhielten, die zunächſt organiſche Widerſtände in der Sprechbildung überwinden 
zu müſſen ſchien, ehe fie zum fließenden Sprechen gelangte. Das auf Ein- 
reden aus langſamerem Sprechen Nachgeſchriebene lautet u. a.: „chriſta micha 
ſein, doyle ſteine raptas, urt iſta mit“. Hier leicht kennbar als Miſchung 
aller möglichen Wortbildungen einſchließlich deutſcher (und hier lateiniſcher). 
Das entſpricht ganz der ſeinerzeitigen Beurteilung der „arabiſchen“ Schriſt⸗ 
zeichen im Seminar für orientaliſche Sprachen (Berlin), daß ſich wenige der 


bekannteſten arabiſchen Schriftzeichen unter ihnen innerhalb ſonſt ganz unver 


ſtändlicher Schrift vorfänden (9. 5. 31). 
Als Frau M. K. zu mir kam, war ſie noch niemals zum „medialen“ 
Zeichnen gelangt. Ich legte ihr bei dem dritten Beſuche die Frau Wilhelmine 


Aßmannſchen Zeichnungen vor, in der aber ihr gegenüber nicht ausgeſprochenen 


Abſicht, zu ſehen, ob Frau K. hieraus etwa Anregungen aufnehmen werde. 
Bei der bewundernden Anteilnahme, die ſie dieſen Bildern ſofort erwies, war 


ich nicht weiter erſtaunt, bei ihr hiermit das Tor zur eigen ſchaffenden „medi⸗ 


alen Kunſt“ geöffnet zu finden, als fie wiederkam. 


Anm den Charakter ihrer Eigenart medialen Schaffens zu verſtehen, muß 
ich nunmehr noch ſolgendes vorausſchicken. Ich habe natürlich von Anbeginn 
verſucht, von der „Stimme“, von der „Intelligenz“, welche hinter dem Phä⸗ 


nomen zu ſtehen vorgab, „biographiſche“ Daten zu erhalten, zunächſt beſonders 
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Abb. 2. Ausſchnitt aus 


einem der jpäteren Bilder 
der Frau M. Kuckemüller. 
Paſtellſtiftbild, rot im 
ganzen hervortretenden 
Motiv, der helle Hinter⸗ 
grund in blau, gelt und 
grün. Größe '/s, 


auch, um die „arabiſche“ Schrift zu lokaliſieren. „Noch älter als Chriſtus“, 
„Großer Prophet“, „Kann Namen nicht ſagen“, uff.; d. h. alſo das Aebliche 
an ausweichenden, nichtsſagenden Antworten. Danach legte ich den Atlas 
vor, um das Verhalten auf dieſe Zumutung an die „Jenſeitigen“ zu ſtudieren. 
Es wurde von Frau K. anſtandslos auf die Karte getippt, und zwar auf Süd⸗ 
ſpanien und dort auch noch weiter lokaliſiert, aber nicht gleichſtimmig. Bei 
ſpäteren Wiederaufnahmen dieſes Verſuches wurden aber auch gänzlich andere 
Gegenden bezeichnet. Ich will hier dazu nur hervorheben, daß Frau K. ſich 
bei mir auf dieſe Weiſe eingehender mit der Betrachtung von Landkarten be- 
ſchäftigte. And ſchon brachte ſie bei ihrem nächſten Kommen Blätter mit, auf 
denen ſie die glatte „arabiſche“ Schrift aufgegeben und — den knittrigen geo⸗ 
graphiſchen Kartenlinien entſprechend — zittrige Zeilenführungen erhalten hatte. 
Soweit ſie daneben zunächſt noch „arabiſche“ Schrift brachte, war dieſe völlig 
verlottert. 

Erſt nach dieſem Schriftwechſel hatte ich die Aßmannbilder vorgelegt. Die 
ſofortige Folge war, daß ſich die Linien glätteten und ornamentalen Ausdruck, 
wie bei den Aßmannbildern, zu nehmen trachteten, auch bald ebenfalls mit Pa- 
ſtell⸗Buntſtiften ausgeführt wurden; und zwar vorerſt nur in reinen Linienfüh⸗ 
rungen, deren geſchloſſene Räume im weiteren Verlaufe meiſt recht ſorglos und 
unordentlich ausgefüllt wurden. Die letzten Bilder der Frau K. hatten auf 
dieſem Wege wohl eine gewiſſe Eigenart gewonnen (ſiehe die Abbildungen), 
aber keinerlei künſtleriſchen Wert, obwohl ſie wie jene der Frau Aßmann 
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Trancearbeiten darſtellen. Mein weiterer Wunſch ging bei dieſen Anregungen 
übrigens dahin, durch ſie die ſehr unangenehm empfundenen Trancezuſtände 
bei Frau K. auf ein harmloſeres Gebiet abzuleiten und nach und nach zu be— 
ruhigen und zu beſeitigen, was auch gelungen iſt. 


Ich will auf dieſe Trancearbeiten nur noch kurz ein Beiſpiel aus der 
Phänomenik von Herrn R. E. (Hamburg) beziehen, der während der Arbeit 
eine kaum merkliche Benommenheit zeigt und ſich unbeſchadet ihres Fortſchrittes 
völlig wachbewußt unterhält. Seine getuſchten Bilder tragen durchweg einen 
dämoniſchen Zug (ſiehe Abbildung). Bei ſeinem perſönlichen Beſuch, bei dem 
er auch ein ſolches Bild fertigftellte, erklärte er, von Beruf insbeſondere karika— 
turhafte Reklameentwürfe zu fertigen. Die Sujets ſeiner „medialen Kunſt“ 
verſtehen ſich hiernach auch in ihrer Sonderrichtung, wenn ich hinzufüge, daß 
er die mir übereigneten etwa 20 Bilder bei ſeinem Beſuche zurücknahm, um ſie 
wie er ſagte, jemandem zu zeigen und dann ſofort an mich zurückzuſenden. Auch 
auf mehrfache Erinnerungen hin habe ich aber nichts wieder von dieſen Bildern 
geſehen. 

Von den theoretiſchen Folgerungen, die ſich aus dieſen Sachverhalten er- 
geben, können hier nur einige weſentliche kurz skizziert werden. Es kann beim 
Menſchen eine Entwicklung, ein Lernen rein im Anbewußten (ich ſage aus» 
drücklich nicht: im Anterbewußten, weil ich von dieſem unterſchiedlich nur dann 
ſpreche, wenn der betreffende pſychiſche Inhalt wenigſtens möglicherweiſe ein— 
mal oberbewußt war oder doch aus der individuellen Lebenserfahrung ſtammen 
kann) ſtatthaben, ohne überhaupt über die Schwelle zum Oberbewußtſein vor— 
zudringen. Das jeweils Erreichbare hängt von einer vom Individuum unab- 
hängigen „Anlage“ ab (die Lebenskreiſe und Amwelteinflüſſe bei den Frauen 
A. und K. nicht ſonderlich verſchieden). Dies iſt die Weiſe des Lernens bei 
Tier und Pflanze, eingeſchloſſen die Herkunft der nicht artinſtinktiven, indi- 
viduellen Entſprechungen auf Sonderforderungen der Amwelt. 

Der Abſolutismus und Automatismus dieſer im Anbewußten verbleibenden, 
den Lebensablauf regulierenden, pſychiſchen Vorgänge wird erſt beim Menſchen 
vom Bewußtſein aus beeinflußbar. Nicht ſchon von einer bloßen Bewußtſeins- 
werdung der bis dahin unbewußten Vorgänge her, der primären (vorzeitigen) 
Erſcheinung, welche eben jene Vorgänge nur mehr oder minder zur einfachen 
Kenntnis bringt. Das iſt der Zuſtand z. B. auch des „medialen Künſtlers“, 
der wach- und oberbewußt aufnimmt, was vom Anbewußten her zufließt, ohne 
aber eigen geſtaltend in jene Vorgänge erkennbar einzugreifen. (3. B. die 
Herren Eduart Baumert [fiebe Ihg. 1933] und R. E.). 

„Zum verſtändnis des eben Geſagten möchte ich noch eine Beobachtung an— 
führen, die ich an meinem Kanarienvogel mache, den ich nunmehr nahezu 
6 Fahre beſitze. Ich kenne den angelehrten üdlichen Geſang dieſer Tiere ſehr 
gut, batte vor Jahren ſogar einen auf einer Berliner Fachausſtellung mit dem 
1. Preiſe prämiierten Sänger für Vererbungsderſuche in bezug auf den Geſang 
erworben. Der gegenwärtig in meinem Beſitze befindliche Vogel iſt allein ge- 
blieben; er hat ſich inſolgedeſſen ſehr an den Menſchen angeſchloſſen. Sein ur- 
ſprünglicher Geſang im Rahmen der Züchtergepflogenheiten war etwa mittel- 
mäßig. Er pflegt in dem Zimmer zu fein, in dem nicht allzu ſelten auch Radio⸗ 
muſik angeſtellt wird. Gelegentlich pfeiſe ich ihm auch vor, worauf er übrigens 
ſofort ſelbſt anſtimmt. Nun iſt ſein angelehrtes Singen immer mehr zurück⸗ 


gegangen, bis es heute nur noch vereinzelt und kurz innerhalb von Lautſolgen er— 
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Abb. 3. „Mediales“ Bild des 
Herrn R. E. (Hamburg), Bunt⸗ 
tuſchausführung (Original nicht 
mehr vorliegend [fiehe Text]. 
nach früherer Aufnahme]. Größe 
etwa 1%. 


ſcheint, welche ſich über mehrere Viertelſtunden ununterbrochen variierend bin- 
ziehen können und nicht ſelten in ganz prägnanter Art bekannte Takte (bis I No- 


ten in einer Folge) menſchlicher Muſik beinhalten. And zwar konnten dieſe Ton- 


folgen vom Vogel wenigſtens nicht immer in Nachahmung aufgenommen ſein. So 
überraſchte er als erſtes mit den erſten Noten des Liedes: „Morgen Kinder 
wirds was geben“, ein Lied, das er vorher nicht gehört haben konnte. Auch 
die Rhythmiſierung iſt manchesmal eine unglaublich treffende, ſo bei 
einer Folge von 6 Tönen aus dem „Hohenfriedberger“. Ebenſo ſpielt 
die Sonderheit der Tonart dabei gar keine Rolle, wenn er z. B. die 4 Ein⸗ 
gangstöne der „Madonna“ angibt (uff.). Die „Erfindungsgabe“ an ſich er⸗ 
ſcheint unerſchöpflich; der Geſang wiederholt ſich im Weſentlichen nur in Re⸗ 
miniſcenzen vom Angelernten ber. Könnte der Vogel bewußt über dieſe Ein- 
gebungen („Einfälle“) verfügen, würde er eine Art Komponiſt ſein oder doch 
werden können. Da das nicht der Fall iſt, bleibt er auf der Stufe des „Me⸗ 
diums“. And wie dieſes „lernt“ er es mit der Zeit immer mehr, ſich in ſeiner 
„Kunſt“ der „Improviſation“ zu vervollſtändigen. 

Ich kehre von meiner Abſchweifung zurück. Schon bei den letztgenannten 
Herren ließen ſich Anſätze zu einer Auswirkung oberbewußter pſychiſcher Inhalte 
auf die Vorgänge im Anbewußten verfolgen. Eine ſolche Auswirkung iſt im 
Falle der Frau M. K. exerimentell erwieſen, einerlei daß hierbei die experi⸗ 
mentellen Faktoren zunächſt z. T. vom Verſuchsleiter ausgingen; aber auch nur 
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zum Teil, denn z. B. die Beſichtigung der Aßmannbilder war ſofort und direkt 
zugleich eine Angelegenheit auch des Oberbewußtſeins von Frau K. 

Hiermit iſt die Einflußnahme von Bewußtſeinsinhalten auf den Ablauf im 
Anbewußten eindeutig dargetan. Wobei es zunächſt ganz unentſchieden bleiben 
kann, wie weit wirklich einſichtsvolle Auseinanderſetzungen oberbewußt voraus— 
gegangen fein müſſen. 

Der Menſch reiht ſich zwar feinem Leibe nach und in bezug auf den 
determinierten Lebensablauf der Organiſchen Welt im übrigen vollkommen an. 
Darüber hinaus aber kann und ſoll er — aus ſeiner Verbundenheit mit dem 
Abſoluten heraus — eigenwirkend in den Faktorenablauf der feinem Dafein 
unterliegenden letztlich ebenfalls pſychiſchen Vorgänge eingreifen, fein Leben 
ſelbſt geſtalten, zu ſeinem perſönlichen Frommen und weiter hinaus zu dem der 
Allgemeinheit. 

Hier iſt nirgends Platz für „Jenſeitige“, für „Geiſter“. Es iſt der eine 
Geiſt, in dem unſer Leben umſchloſſen liegt: auf determiniertem Grunde die 
Möglichkeit der Eigengeſtaltung. 

Nicht mehr und nicht weniger bedeuten die Folgerungen, welche ſich 
unter manchen anderen aus Beobachtungen wie den vorgebrachten geſichert 
ergeben. —— 


Vorſchauung und das Zeitproblem. 
Nach H. F. Saltmarſh, London. 
Mit kritiſchem Schlußteil des Herausgebers. 

Die Buchſammlung: „Pfychical Experiences“, welche der Verlag G. Bell 
& Sons, London, erſcheinen läßt, iſt aller Beachtung wert. Im 3. Heft der 
Z.mp. F. (Umſchlagteil S. 3) wies ich ſchon auf den Eingang hin von Erie 
Cuddon „Hypnoſis its Meaning and Practice“; D. Edith Lyttleton „Some 
cafes of Prediction“; Zoe Richmond „Evidence of Purpoſe“; H. F. Salt⸗ 
marſh „Evidence of perſonal Survival from Cross-Correſpondence“. Hier- 
nach ſind noch eingegangen: H. F. Saltmarſh „Foreknowledge“ (120 S.) und 
W. H. Salter „Ghoſts and Apparitions“ (138 S.). London 1938. 

N Ich bin dem Verlage für dieſe Aufmerkſamkeit verpflichtet, welche mir 
einen Einblick in den Ernſt gewährt, mit welchem in dieſer Buchſammlung ein 
Keberblick über die verſchiedenen metapſychiſchen Teilgebiete angeſtrebt wird. 
Leider iſt es mir nicht möglich, jedem der Bücher eine eingehendere Beſpre⸗ 
chung zu widmen. Ich möchte das Urteil beiſpielsweiſe durch Eingehen auf 
das Buch von H. F. Saltmarſh „Vorwiſſen“ begründen. Warum ich gerade 
dieſes Buch wählte, möchte ich ſogleich beſonders aufzeigen. Weil es nämlich 
eine eingehende Behandlung der verſchiedenen Theorien bringt, welche zur Er— 
klärung von Vorſchauungen verſucht wurden. Gerade die theoketiſche Durch 
dringung der Metapſfychik iſt von mir immer als eine Vorbedingung für ihre 
wiſſenſchaftliche Allgemeinannahme angeſehen und bezeichnet worden. And 
ich halte die Kenntnis der Theorien für ſo bedeutungsvoll auch aus dem 
Grunde, weil aus ihr experimentelle Anordnungen für die weiteren Entſchei⸗ 
dungen gefolgert werden könnten und ſollten. 

Im 6. Kapitel S. 83—102) liefert Saltmarſh, einer der angeſehenſten 
engliſchen Metapſpchiker, eine recht gute Darſtellung der verſchiedenen Theo- 
rien. Ich folge dieſer Darſtellung zunächſt im weiteren. Schwierigere Er- 
wägungen laſſen ſich bei dieſen metaphyſiſchen Problemen naturgemäß nicht 
vermeiden. Bei der gebotenen Kürze der Darſtellung wird ſich ſogar eine 
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gewiſſe Unzulänglichkeit einer eingehenderen Wiedergabe gegenüber nicht aus⸗ 
ſchließen laſſen. 

I.) J. W. Dunne hat in feinem Buche „An Experiment with Time“ die 

Theorie des „Serialismus“ (ſerialism) mit Beziehung auf Vorſchauen auf- 

geſtellt. Er geht von der Annahme aus, daß die Zeit eine Ausdehnung (length) 

habe. Z. B., es find etwa 872 Jahre her, ſeitdem Wilhelm der Eroberer 

landete; es ſind 4 Stunden ſeit dem Frühſtück vergangen; in abermals 12 

Stunden wird es Mitternacht ſein; uff. Von dieſem Standpunkte aus läuft 

{ die Chronologie der Ereigniſſe in einer einzelnen Dimenſion ab, gewiſſermaßen 
in einer Linie. 

Dies iſt aber nicht alles, ſagt Dunne; die Zeit fließt auch, wir erleben die 
Ereigniſſe als Aufeinanderfolge. Es iſt jo, als ob der Beobachter über die 
Zeitenlänge wandere und ſo zu einem Ereigniſſe nach dem anderen gelange. 
Wenn die Zeit aber fließt, muß dies in beſtimmter Art und Weiſe geſchehen. 
Wenn wir dieſen Betrag für einen Fluß oder eine andere Bewegung angeben 
wollen, benötigen wir zwei Faktoren: die Länge des Weges und die für die 
Bewegung erforderte Zeit. Z. B. iſt die Zahl für mein Gehen 4 Meilen je 
Stunde oder 15 Minuten je Meile. Wenn daher die Zeit über die „Aus⸗ 
dehnung der Zeit“ fließt, muß es eine zweite Art von Zeit geben, durch welche 
die „Zahl“ (Geſchwindigkeit) des Fließens beſtimmt werden kann. Das nennt 
Dunne die Zeit 2. Bei dieſer Feſtſtellung iſt aber nicht anzuhalten: die 
Zeit 2 fließt ebenfalls mit einem beſtimmten Maße, was natürlich wiederum 
eine Zeit 3 vorausſetzt; uff. ins Anendliche. 

Dunne legt ferner dar, daß dieſe unendliche Reihe von Zeiten eine un⸗ 

endliche Reihe von Beobachtern einbegreifen würde. Auf die vielen weiteren 
Schlüſſe und Anwendungen ſelbſt, auf Probleme der modernen Phyſik, kann 
nicht eingegangen werden, ſondern nur auf die Beziehung dieſer Hypotheſe des 
ſog. „Serialismus“ zum Vorwiſſen. Die Welt des Beobachters 1 hat drei 
Dimenſionen: Länge, Breite und Tiefe, und eine der Zeit, nämlich die Zeit 1. 
In der Welt des Beobachters 2 wird die Zeit 1 in eine Raumdimenſion über- 
führt, ſo daß er vier Raumdimenſionen und eine der Zeit, nämlich die Zeit 
2 hat; ähnlich der Beobachter 3. Die Zahl der Raumdimenſionen wächſt mit 
jedem Beobachter, während die Zeitdimenſion einzeln bleibt. 

Nun iſt aber das, was im Raum enthalten iſt, allzeit räumlich und ohne 
Aufeinanderfolge; die Meilenſteine am Wege ſpringen nicht ins Daſein hinein. 
während man wandert. Man kann vom einen zum andern gehen, jo oft mas 
will und in jeder Richtung. Wie geſagt, geht die Zeit 1 des Beobachters 1, 
welche die ihm begegnende Ereignisreihe in Aufeinanderfolge darbot, für den 
Beobachter 2 in eine Raumdimenſion über, und die Ereigniſſe haben daher 
leine Aufeinanderfolge mehr. Im allgemeinen ift der Brennpunkt der Auf- B 
merkſamkeit des Beobachters 2 auf denſelben Punkt gerichtet wie die des Be⸗ 
obachters 1, jo daß erſterer, obwohl ſich ihm alles in der Zeit⸗1⸗Dimenſion 
zeigen könnte, da er alles als zugleichdaſeiend und nicht als aufeinander⸗ 
folgend beobachtet, tatſächlich nur jenen Teil, der ſich im Brennpunkt der Auf- 
merkſamkeit des Beobachters 1 befindet, ſieht; d. h. im allgemeinen wird des 
Beobachters 1 gegenwärtiger „Moment“ vorgeſtellt. 

Anter gewiſſen Umftänden jedoch, fo während des Schlafes, iſt des Beob- 
achters 1 Aufmerkſamkeit abgelenkt, jo daß die Aufmerfjamfeit des Beob- 
achters 2 frei iſt, nach Belieben über das ganze Raumfeld zu ſchweifen, näm- 
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lich über die drei eigentlichen Raumdimenſionen und die Zeitdimenfion 1, die 
| für ihn räumlich geworden iſt. Er kann daher nicht in feiner eigenen Zeit- 
dimenſion umberwandern, der Zeit 2; denn dieſe hat eine Aufeinanderfolge 
* für den Beobachter 1. Er kann aber ſeine Aufmerkſamkeit jeder Stelle der 
5 Zeit 1 zuwenden, und er erlangt ſo Kenntnis von dem, was der Beobachter 1 
als zukünftig bezeichnen würde. Würde er nun dieſe Kenntnis dem Beob- 
| achter 1 mitteilen, würde letzterer von einer Vorſchau ſprechen. Beobachter 1, 
Beobachter 2 und übrige ſind keine verſchiedenen Perſonen, ſondern dieſelbe: 
fie könnten als verſchiedene „Ebenen“ (levels) desſelben Geiſtes (mind) an» 

geſehen werden. Der wahre Menſch iſt der Beobachter im Anendlichen. 


Saltmarſh ſucht das an einem Beiſpiel klarer zu machen: Die Zeit⸗ 
dimenſion kann als ein auf feiner Haſpel aufgerollter Kinofilm betrachtet wer— 
den. Wenn er durch den Vorführungsapparat läuft, werden die Einzelbilder 
in Aufeinanderfolge dargeboten. Es iſt jener Teil, der bereits gezeigt wurde, 
vergangen, gegenwärtig der gerade auf dem Schirm beſindliche Teil, zukünftig 

1 das, was noch nicht vorgeführt wurde. Nun überführt der Beobachter 2 die 

55 Zeit des Beobachters 1 in eine Raumdimenſion; d. h. er rollt den Film von 
der Haſpel ab und ſtreckt ihn in gerader Linie auf einem Tiſche aus. Wenn 
der Beobachter 1 die Aufmerkſamkeit des Beobachters 2 auf dieſelbe Stelle 
A wie ſeine eigene richten kann, d. h. auf das Bild, das gerade auf dem Schirm 
gezeigt wird, auf den gegenwärtigen Augenblick, iſt alles in Ordnung und gut. 

} Wenn aber der Beobachter 1 feine Wachſamkeit vermindert, indem er ſchlafen 
* geht, kann der Beobachter 2 jeden beliebigen Teil des Filmbandes begucken 


J und ſo einen Blick erhaſchen von dem, was der Beobachter 1 als zukünftig 
* benennen würde. 


N 
I 
| In feiner eigenen Kritik diefer Theorie meint Saltmarſh, daß er ſich nicht 
1 befriedigt fühle von allen dieſen Beobachtern, von denen jeder ſeine eigene 
- Zeit habe; nicht von dieſen unendlichen Reihen. Dieſe könnten andernorts 
4 am Platze fein, z. B. in der Mathematik, wenn jede folgende Größe um einen 
2 beſtimmten Wert kleiner ſei; dieſe ſeien aber in wenigſtens einer Beziehung 
endlich; das ſei aber bei den Dunne'ſchen Reihen nicht der Fall, die folgenden 
| Werte würden nicht kleiner. Wenn die Dunne'ſche Analyſe zwingend wäre, 
| müßten naturgemäß feine unendlichen Reihen akzeptiert werden, was jedoch 
— nicht zutrifft. Saltmarſh nimmt die Analyſe Dunne's nicht an. Er möchte 
le ſogar als erweislich unzutreffend erklären. Er urteilt, daß der Ausgangs- 
malt für jede ſolche Theorie die Veränderung (change) und nicht die Zeit 
ein müſſe. Wechſel irgendwelcher Art ſei das Fundamentalphänomen, von 
woher die Idee der Zeit rühre. Eine veränderungsloſe Welt würde auch 
eine zeitloſe Welt ſein. Dunne begänne mit ſolch einer veränderungsloſen 
Welt; feine Zeit als Länge enthalte keinen Wechfel; das Ereignis A ſei foundfo 
viele Zeiteinheiten vor dem Ereignis B, das wiederum ſoundſo viele Zeit⸗ 
einheiten vor C ſei. Das ſei gerade fo ſtatiſch und wechſellos wie die Mar- 
lierung eines Maßſtabes, es ſei das feine wirkliche (real) Zeit. Er führt 
eine reale Zeit in ſeiner Annahme eines Beobachters ein, der die Ereigniſſe 
in Aufeinanderfolge betrachtet. Hier erhält man Veränderungen in den Vor- 
| ſtellungsinhalten der Beobachter, welche aufeinander folgen. Als Ergebnis 
ie 
N 
| 


der Tatſache, daß er etwas Statiſches und Nichtzeitliches als reale Zeit an- 
be nimmt, erhalte Dunne alle feine Schwierigkeiten bezüglich des Fortganges der 
Zeit. Man könne von einem Geſchwindigkeitswerte ſprechen, wenn einer der 
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Faktoren nichtzeitlich ſei, z. B. ſoundſo viele Fuß je Sekunde, oder vom 
Wechſel von optimiſtiſcher Selbſtgenügſamkeit zu peſſimiſtiſcher Depreſſion im 
Verlaufe eines Tages; aber von einer Geſchwindigkeit von ſoundſo vielen 
Stunden je Stunde zu ſprechen erſcheine abſurd. 


Folgendes ſei, ſagt Saltmarſh, demgegenüber die richtige Anſchauungs⸗ 
weiſe: Die Zeit fließt nicht; die Ereigniffe oder Wechſel treten in Aufeinander- 
folge auf, und dies iſt es, was die Zeit ausmacht. Man kann den Wert, mit 
welchem ein beſtimmter Wechſel auftritt, durch Vergleich mit einem anderen 
beſtimmten Wechſel meſſen, aber den Wechſel im allgemeinen meſſen zu wollen, 
iſt unſinnig; denn es gibt nichts für den Vergleich. Saltmarſh möchte die 
Dunne'ſche Theorie wegen drei allgemeiner und leicht verſtändlicher Einwen— 
dungen ablehnen. Erſtens ſeien unendliche Reihen von Beobachtern, ſelbſt 
wenn dieſe Beobachter nur verſchiedene „Ebenen“ des Bewußtſeins einer 
einzigen Perſon ſeien, und unendliche Reihen an Zeiten, unannehmbar. 
Zweitens, eine Zeitdimenſion kann nicht in eine Raumdimenſion übergeführt 
werden, Zeit und Raum ſeien ihrem Weſen nach gänzlich verſchieden. Drittens 
ſei das Fundament ſeiner Analyſis unzutreffend. Die Zeit fließe nicht über 
ein ſtatiſches Geſchehen (hiſtory) mit einem beſtimmten Werte. Fenes ſei 
vielmehr das, was bei der fortſchreitenden Welle der Veränderung zurüd- 
bleibe. Alle Geſchwindigkeitswerte ſeien relativ, und die Zeit oder der 
Wechſel ſei ein weſentlicher Faktor in ihnen allen. 


II.) Eine andere mögliche Hypotheſe wurde auf der Verſammlung der 
„Ariſtotelian Society and Mind Aſſociation“ in Briſtol i. Je. 1937 vorge- 
bracht und diskutiert. Die Sprecher waren die Profeſſoren C. D. Broad und 
H. H. Price: der Gegenſtand war „The Philoſophical Implications of Pre- 
cognition“. Die Tatſache, daß dieſer Gegenſtand der Auswirkungen des Phä- 
nomens der Vorſchau auf die Philoſophie ernſthaft auf einer derartigen 
Verſammlung behandelt wurde, verdient Beachtung. Die genannte Geſell— 
ſchaft hält ihre Verſammlungen ab, um Themata gegenwärtigen Intereſſes 
in der Philoſophie vorzubringen; fie hat die volle Beachtung führender Auto— 
ritäten auf philoſophiſchem Gebiete. Zwar bekannte ſich weder Broad noch 
Price ausdrücklich zur Realität der Vorſchau; die Tatſache aber, daß ſie Zeit 
und Nachdenken auf das Problem wendeten, erweiſt zur Genüge, daß das 
zu dem Phänomen vorliegende Material ſie ſtark beeindruckt haben muß. 
Zwei Männer in jo überragender Stellung in der Welt der Philoſophie wür- 
den nicht eine bloße Trivialität derart diskutiert haben, noch würden die an⸗ 
weſenden Philoſophen die Ausführungen widerſpruchslos aufgenommen 
haben. Die Berufung auf Autoritäten ſei dort zuläſſig, wo es ſich um Wider⸗ 
ſprüche gegen die vorgefaßte Allgemeinmeinung handle. Saltmarſh verweiſt 
auf die drei von der genannten Geſellſchaft über den Gegenſtand veröffent⸗ 
lichten Abhandlungen für den, der das Problem vom metaphyſiſchen oder phi- 
loſophiſchen Standpunkt aus eingehender ſtudieren wolle. Er läßt eine kurze 
Darſtellung der Hypotheſe folgen. Die zu überwindende Schwierigkeit iſt das 
Problem, wie die Kennntnis oder das Wiſſen dem Wiſſenden zukommen kann, 
wenn es ſich um etwas handelt, das ſich noch nicht zugetragen hat. Broad 
legte dar, daß das wahre Analogon zum Vorwiſſen nicht die Wahrnehmung 
jei, ſondern vielmehr das Gedächtnis. Bei einem Vorwiſſen liegt eine gegen- 
wärtige geiſtige Vorſtellung vor, die wahrgenommen (percieve; — Saltmarſh 
empfiehlt in einer Anmerkung dafür „prehend“ („erfallen”) werde genau wie 
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beim normalen Gedächtnis; aber während ſich beim letzteren Phänomen die 
Vorſtellung auf ein Ereignis beziehe oder von ihm herleite, das in der Ver⸗ 
gangenheit liege, d. h. von einem Ereignis, das tatſächlich eriftierte, erfolgt im 
erſteren Falle die Beziehung auf die Zukunft, die noch nicht exiſtiere. 

Wir können uns Mittel denken, durch welche die Erinnerungsvorſtellung 
vom urſprünglichen Ereignis hergeleitet werden möchte; denn wir willen 
daß jedes Ereignis Reihen von Arſachen und Wirkungen in Bewegung zu 
ſetzen vermag, die für eine unendliche Zeitſpanne überdauern können; z. B. 
iſt eine allgemein angenommene Theorie des normalen Gedächtniſſes auf die 
Annahme begründet, daß die erfahrene Wahrnehmung eines Ereigniſſes eine 
bleibende Spur in den Hirnzellen zurücklaſſe, und daß, wenn dieſe Zellen 
ſpäter erregt werden, ein mehr oder minder genaues Ebenbild des Originales 
empfangen wird. Die Schwierigkeit bei einer Erklärung des Vorwiſſens be⸗ 
ruht darauf, daß der normale Verlauf von Arſache und Wirkung umgekehrt 
werden müſſe, d. h. die Hirnſpuren müßten vorhanden fein, bevor das Er- 
eignis ihrer Beziehung ſtatthatte. Solch eine Amkehr von der normalen 
Ordnung erſcheint völlig undenkbar; dennoch, wenn man nicht den Augenſchein 
ablehnen will, treten vorſchauende Vorſtellungen gelegentlich auf. Eine mög⸗ 
liche Methode, dieſer Schwierigeit zu begegnen, ift nach Broad die Annahme 
einer zweidimenſionalen Zeit. a 

Saltmarſh übergeht die gegebene, höchſt metaphyſiſche Beweisführung, 
ſondern erläutert durch eine Analogie einen Weg, auf welchem eine zwei- 
dimenſionale Zeit die Vorſchau logiſch und urſächlich verſtändlich machen 
würde. Wenn man die Lage eines Ereigniſſes in einer eindimenſionalen Zeit 
beſtimmen will, braucht man einen Beziehungspunkt, etwa heute Mittag, eine 
Entfernung, etwa 4 Stunden, und eine Richtung, etwa Vor⸗ oder Nachmittag. 
Wenn die Zeit zweidimenſional wäre, würden wir auch mit einem Beziehungs⸗ 
punkt auskommen; wir würden aber zwei Entfernungen und zwei Richtungen 
bedürfen, gerade wie bei der Beſtimmung eines Ortes auf einer Karte, für 
die wie foundfo viele Grad nördlicher oder ſüdlicher Breite und ſoundſo viele 
Längengrade oſt⸗ oder weſtwärts bedürfen. Aehnlich bei der Annahme einer 
zweidimenſionalen Zeit. Bei einer Dimenſion müßten wir an ein Ereignis als 
eine Linie denken, es hätte Länge, aber keine Breite; bei zwei Dimenſionen 
könnten wir es als eine Fläche darſtellen, mit Länge und Breite. 


Am zu verſtehen, wie eine zweidimenſionale Zeit ein Vorwiſſen erklären 
könnte, wollen wir der Einfachheit halber annehmen, daß die gewöhnliche 
Zeit wie eine Straße von Süden nach Norden verlaufe. Bei dem Punkte O, 
an dem wir uns jetzt, in dieſem Augenblick, befinden, iſt alles ſüdlich Liegende 
vergangen, alles nördliche Zukünftiges. Wir erinnern das ſüdlich Gelegene, 
da wir es bereits durchſchritten haben, aber das nördlich gelegene Gebiet iſt 
unbekannt. Nehmen wir an, wir ſtehen mit dem Geſicht ſüdwärts, fo daß 
wir das, was nordwärts hinter uns liegt, nicht ſehen können. Fetzt fügen 
wir eine zweite Dimenſion hinzu, d. i. Oſten und Weſten, und nehmen an, 
daß das, was öſtlich liegt, zukünftig, das, was weſtlich liegt, in dieſer Di— 
menſion vergangen ſei. Ein Ereignis bildet jetzt eine Fläche und nicht mehr 
eine Linie. Jeder Flächenteil, der in dem Sektor zwiſchen Norden und Oſten 
liegt, wird dann abſolute Zukunft fein, d. i. Zukunft in beiden Dimenfionen; 
ein Flächenteil im Sektor zwiſchen Süd auf Weſt wird abfolut vergangen 
fein; aber in den Sektoren von Süden auf Oſten und von Norden auf 
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Weſten wird ein Flächenteil in einer Dimenſion vergangen und in der an- 
deren zukünftig ſein. In unſerem normalen Bewußtſein kennen wir jedoch 
nur von einer Dimenſion, nämlich von Süden und Norden, ſo daß das Wiſſen 
um irgendeinen Flächenteil uns als Erinnerung erſcheinen muß. Würden wir 
aber ein unterbewußtes (ſublimal) Wiſſen vom weſtlichen Anteil eines Flä⸗ 
chenſtückes, das im Nordweſten läge, gewinnen, würde das unſerem nor⸗ 
malen Bewußtſein als ein Vorwiſſen erſcheinen, weil die nördliche Dimenſion 
in ihm unſere normale Zukunft wäre. 

Saltmarſh ſucht das noch an einem eigenen Beiſpiel zu erläutern. Man 
nehme eine Reihe von Arſachen und Wirkungen an, z. B. eine Anzahl von 
Billardbällen auf einem Tiſche, die von einem Spieler durch Anſtoßen eines 
derſelben mit einem Queue in Bewegung geſetzt ſind. Der angeſpielte Ball 
trifft auf einen anderen und teilt ihm eine Bewegung mit, dieſer zweite folli- 
diert mit einem dritten, uff., bis alle Bälle in Bewegung geſetzt ſind. Hier 
liegt eine Reihe von Arſachen und Wirkungen vor, die von der einzelnen Aus- 
gangsurſache herrühren. Aber der Anſtoß des erſten Balles ſeitens des 
Spielers iſt nicht die Geſamtheit der erſten Arſache; ſondern um dieſe Wirkung 
zu erzielen, waren eine ganze Folge von ſtatiſchen Bedingungen zu erfüllen, 
Gravitation, Trägheit, Form⸗Oberfläche-Elaſtizität der Bälle, der Zuſtand 
des Tiſches uſw. Würde eine dieſer ſtatiſchen Bedingungen geändert, würde 
auch die Ereignisreihe, d. h. die Bewegung der Bälle geändert werden. Die 
ſtatiſchen Bedingungen ſind gleichzeitige, nicht aufeinanderfolgende: ſie ſtellen 
keine Ereignisreihe in der Zeit dar. 

Man nehme nun an, die Zeit habe zwei Dimenſionen und betrachte 
die Ereignisreihen als längs einer von ihnen liegend, d. h. längs der vor uns 
liegenden Dimenſion, während die ſtatiſchen Bedingungen oder einige von 
ihnen längs der zweiten Dimenſion, d. i. zur rechten und linken Hand liegen. 
Man ſtelle ſich nun vor, daß man eine Rechtsum-Wendung in der Zeit mache, 

dann würde das, was uns urſprünglich als Ereignisreihen erſchienen, in die 
Lage und den Anſchein einer Folge von ſtatiſchen Bedingungen geraten, 
während die urſprünglichen ſtatiſchen Bedingungen oder einige von ihnen 
uns als Ereignisreihen dargeboten werden könnten. Vor der Rechtswendung 
würde mein Wiſſen um die Bewegung eines der Bälle, bevor er von einem 
der anderen getroffen war, eine Vorſchau geweſen fein. Aber nach der Wen- 
dung würde ein ſolches Wiſſen nicht vorſchauend ſein, da das, was eine Reihe 
von Arſachen und Wirkungen geweſen war, nunmehr zu einer Zahl von jta- 
tiſchen Bedingungen geworden wäre und ſo durchaus gleichzeitig. 

Ob die Annahme einer zweidimenſionalen Zeit anderes als reiner Anſinn 
iſt, iſt, wie Saltmarſh hierzu ſelbſt bemerkt, eine Angelegenheit, über die ſich 
ſchwer eine Meinung faſſen läßt. Sie iſt nicht logiſch unmöglich. Es liegt 
feine Notwendigkeit an ſich vor, eine nur eindimenfionale Zeit anzunehmen, 
wenn es auch abſurd erſcheinen mag, von Seitenwegen in der Zeit zu ſprechen. 
Aber, wie auch die Profefioren Broad und Price erklärten, iſt das Phänomen 
der Vorſchau ſo einzigartig und merkwürdig, es ſteht ſo außerhalb aller unſerer 
normalen Erfahrung, daß wir nicht überraſcht ſein dürfen, wenn jede Hypo 
theſe zu ſeiner Deutung bizarr und phantaſtiſch iſt. 

III.) Die dritte Hypotheſe hat Saltmarſh ſelbſt in „Report on caſes of 
apparent Precognition“ (Proceedings S. P. R. London, Vol. XIII, Febr. 
1934) gegeben. Er ſelbſt möchte ſie mehr als eine Sintegung, denn als eine 
Löſung angeſehen willen. 
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Es ift ein allgemein angenommener Grundſatz, daß der gegenwärtige 
Augenblick unſerer Erfahrung eine gewiſſe Länge der Dauer einnimmt; er iſt 
fein Punkt, der nur eine Lage, aber eine Ausdehnung habe. Eine kurze Aeber— 
legung wird das vollkommen klar machen. Es kann zunächſt kein Zweifel ſein. 
daß die Dauer Inhalt unſerer Erfahrung iſt, wir ſehen die Dinge ſich tat⸗ 
ſächlich bewegen, und eine Bewegung muß eine gewiſſe Dauer beanſpruchen, 
eine wie kurze auch immer. Bei einem Zeitaugenblick ohne Länge würde eine 
Bewegung unmöglich fein, fie würde jofort geſtoppt werden. Keine Anzahl 
von Punkt⸗Augenblicken addiert könnte eine Dauer ergeben. Tatſächlich ſind 
Punkte, Linien uff. reine Abſtraktionen der Wirklichkeit und ohne reales Daſein: 
fie ſind urſprünglich für die Bedürfniffe der Mathematik aufgebracht worden. 
Hier aber haben wir mit der Realität zu tun, wie ſie uns durch die Erfahrung 
gegeben ift; es läßt ſich deshalb jagen, daß der gegenwärtige Augenblick, ſoweit 
wir irgendwelche Kenntnis beſitzen oder von deſſen Exiſtenz wir irgendwelchen 
Grund zur Annahme haben, ein ſolcher mit beſtimmter Länge iſt. Dieſer 
gegenwärtige Augenblick wird allgemein als die jheinbare Gegenwart (ſpecious 
preſent) bezeichnet. 

Es iſt eine unbeſtreitbare Tatſache, daß eine Wiſſensbeziehung gebildet 
werden kann zwiſchen einer Pſyche und einem ihr gegenwärtigen Ereignis, 
oder, wie gewöhnlich gejagt, man kann um das wiſſen, was jetzt vor ſich gebt. 
Ein gegenwärtiges Ereignis iſt ein ſolches, welches mit meiner ſcheinbaren 
Gegenwart anteilig iſt. Da nun aber meine ſcheinbare Gegenwart eine be— 
ſtimmte Länge hat, kann es fein, daß mehr als ein Ereignis mit ihr gleich- 
zeitig iſt, und daß dieſe Ereigniſſe untereinander nicht gleichzeitig, ſondern auf⸗ 
einanderfolgende find. Die mittlere Länge der ſcheinbaren Gegenwart des 
normalen Individuums iſt nicht mit irgendwelchem Grad von Sicherheit ſeſt⸗ 
ſtellbar gewejen; es ſind verſchiedene Schätzungen gemacht, deren keine als 
verläßlich betrachtet werden kann. 


Am den Anſchein zu vermeiden, als würde eine dieſer Schätzungen zu— 
grundegelegt, nehme man an, daß die normale ſcheinbare Gegenwart 3 Ein- 
beiten Dauer habe, wobei die Länge der Einheiten völlig unbeſtimmt bleibe. 
Meine ſcheinbare Gegenwart verläuft alſo von T 1 bis T3. Alle Ereigniſſe, 
welche gleichzeitig mit einer dieſer 3 T auftreten, ſind für mich gleichzeitig. 
Nun möge eine Reihe von aufeinanderfolgenden Ereigniſſen E 1, E 2, €3 vor⸗ 
handen ſein, fo daß E! gleichzeitig mit T 1, E 2 mit T 2, Es mit T3 iſt. 
Da fie alle innerhalb der Spanne meiner ſcheinbaren Gegenwart liegen, wer- 
den fie mir alle als gegenwärtig erſcheinen, trotz der Tatſache, daß E 1 vor E2 
und E 2 vor Ez eintritt. Wenn aber E 1 E2 vorhergeht, find E 2 und E3 
von E! geſehen zukünftig; von Es geſehen liegen E1 und E2 in der Ver— 
gangenheit. 

7 Nun nehme man einen zweiten Beobachter an, und daß ſeine ſcheinbare 
Gegenwart etwas länger als die des anderen ſei, daß ſie 5 Einheiten dauere, 
nämlich T0, T 1, T 2, T3, T4. Die 3 Ereigniſſe E 1, E 2, Ez find für ihn 
gegenwärtig, aber ebenfalls ein Ereignis E 0, das mit TO gleichzeitig iſt, und 
ein Ereignis T 4, das gleichzeitig mit T 4 iſt. Für den erſteren Beobachter 
liegt E in der abſoluten Vergangenheit, weil feine ſcheinbare Gegenwart To 
nicht mehr überdeckt, mit der E 0 gleichzeitig iſt während E 4 in der abſoluten 
Zulunft liegt, weil ſeine ſcheinbare Wirllicheit nicht ſo weit reicht. Demnach 
kann das, was für den einen Beobachter gegenwärtig iſt, für den anderen ent⸗ 
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weder vergangen oder zukünftig fein, ſofern Anterſchiede in den Längen ihrer 
ſcheinbaren Gegenwart vorhanden ſind. 

Nimmt man jetzt an, daß an Stelle des zweiten Beobachters eine 
Schicht der eigenen ſubliminalen (unterbewußten) Pſyche gegeben ſei. Wenn 
dann die ſcheinbare Gegenwart der ſubliminalen Pſyche länger wäre als das 
normale Bewußtſein, können Ereigniſſe, die für die erſtere gegenwärtig ſind, für 
das letztere zukünftig ſein. Es iſt einiger Grund für die Annahme vorhanden, 
daß die Länge der normalen ſcheinbaren Gegenwart unter gewiſſen Amſtänden 
variiert, ſo bei Konzentration der Aufmerkſamkeit, Ermüdung, Hypnoſe und 
unter dem Einfluß von Arzneien (3. B. cannabis indica); es läßt ſich alſo 
a priori kein Einwand gegen die Behauptung vorbringen, daß die Länge der 
ſubliminalen ſcheinbaren Gegenwart größer als die des normalen Bewußtſeins 
iſt. Wir wiſſen, daß ſubliminales Wiſſen gelegentlich auf das normale Bewußt⸗ 
ſein übertragen werden kann, ſo daß bei der Annahme, daß die ſcheinbare 
Gegenwart des erſteren noch T4 erfaſſe und die Kenntnis von E 4, das 
gleichzeitig auftritt, erlange, dieſe Kenntnis auf das Bewußtſein übertragen 
werde und für dieſes einen Fall von Vorſchau darſtelle. 

Saltmarſh gibt zur weiteren Erläuterung noch ein fiktives Beiſpiel. An⸗ 
genommen die normale ſcheinbare Gegenwart reiche von Mittag bis 1 Se 
kunde nach Mittag, die ſubliminale ſcheinbare Gegenwart reiche bis 1 (13) Ahr. 
Für letzteres find alle Ereigniſſe bis 1 Ahr gegenwärtige und ihm daher be- 
kannt. Man nehme an, daß ein ſolches Ereignis um 12.45 Ahr eintrete, und 
daß ſeine Kenntnis ſubliminal gewonnen ſei. Wird dieſes Ereignis dem Be- 
wußtſein mitgeteilt, deſſen ſcheinbare Gegenwart nur bis 1 Sekunde nach Mittag 
reicht, würde es dieſem als Vorſchau erſcheinen. Um alle bekannten Vorſchau— 
fälle heranziehen zu können, würde man annehmen müſſen, daß eine Ebene der 
ſubliminalen Pſyche über eine Periode von vielen Jahren reicht. Das mag 
ſehr merkwürdig und weit hergeſucht erſcheinen, wenn es auch leine Grundlehre 
gibt, welche die Ausdehnung feſtzuſetzen vermöchte, welche der ſcheinbaren 
Gegenwart zukommen könne, einmal die Möglichkeit einer Veränderlicheit zu- 
gegeben. Dieſe Saltmarſh'ſche Hypotheſe erklärt alſo das Vorwiſſen eigent⸗ 
lich, indem ſie es leugnet; d. h. ſie nimmt an, daß das, was als ein Fall von 
übernormalem, nicht⸗ſchlußfähigem Vorwiſſen erſcheine, nur ein Fragment des 
Wiſſens aus der Gegenwart der ſubliminalen Pſyche ſei, oder einer „Ebene“ 
desſelben, das in die Bewußtſeinsſchicht emporgedrungen ſei. 

Saltmarſh läßt noch ein anderes Bild, eine „Parabel“, zur Verdeut⸗ 
lichung feiner Hypotheſe folgen. Angenommen man ſchaue auf eine Reihe 
von gedruckten Worten durch einen engen Spalt, der über fie hinweggeht. Die 
Weite des Spaltes erlaubt nur, drei Buchſtaben zur ſelben Zeit zu ſehen 
Wenn ſich der Spalt über die Reihe bewegt, vermag man das Gedruckte zu 
leſen, man kann aber nichts ſehen, was dem Spalt vorausliegt. Das ent- 
ſpricht der normalen ſcheinbaren Gegenwart. Angenommen nunmehr, daß 
meine ſubliminale Pſyche auch die Worte lieſt, daß ſein Spalt aber weiter iſt 
und einen Raum von mehr Buchſtaben, ſowohl vor- wie rückwärts, freigibt 
Dann würde, wenn ſie ſubliminal ein Wort, das vor der Lage des normalen 
Spaltes liegt, lieſt und dieſes Wiſſen dem Bewußtſein überträgt, dies ihm als 
ein Vorwiſſen erſcheinen. 

Dieſe Hypotheſe könnte, wie Saltmarſh ſelbſt jagt, zunächſt als eine recht 
ſellſame Auffaſſung der Zeit erſcheinen, oder vielmehr von der Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. Wenn aber der gegenwärtige Augenblick wirklich, 
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wie heute allgemein angenommen, eine beſtimmte Länge bat, wird dieje Auf- 
ſaſſung von der tatſächlichen Erfahrung gefordert. Leberdies iſt es die einzige 
Art des Gegenwarts-Augenblides, von der wir irgendwelche Kenntnis haben; 
die mathematiſche Zeit, die aus Punkt⸗Augenblicken ohne Länge beſteht, iſt eine 
Abſtraktion ohne reale Exiſtenz. Saltmarſh hält daher ſeine Auffaſſung für 
annehmbar, ſolange wenigſtens nicht weitere Erkenntniſſe der Annahme wider⸗ 
ſprechen, daß die Natur der Zeit derart fft, daß der gegenwärtige Augen- 
blick eine Dauer beſitzt. Die weiteren Vorausſetzungen ſeiner Hypotheſe, d. i. 
die Veränderlichfeit in der Länge der Dauer ſowie die Aebertragung vom 
ſubliminalen Wiſſen auf das normale Bewußtſein, ſeien verhältnismäßig klein 
und hätten überdies einigen Rückhalt an der Erfahrung. 

Wollte jemand verſuchen, an ein zeitloſes Bewußtſein zu denken, das 
einem perſönlichen Gott zugeſchrieben werden müßte, ſo läßt ſich das nur in 
Ausdrücken eines ewigen Seins tun, d. h. einer ſcheinbaren Gegenwart von 
unendlicher Länge. Saltmarſh wiederholt ſchließlich, daß er ſeine Hypotheſe 
mehr als eine Ausſchau, denn eine Erklärung betrachte. 

IV. Für die vierte zu nennende Hypotheſe bezeichnet Saltmarſh Du Prel 
als Autor; ſie könne als die ſonderſinnliche Hypotheſe bezeichnet werden. An⸗ 
genommen, ein Menſch fei blind geboren und habe feine Kenntnis von der 
Mösolichkeit und Natur des Sehens. Dieſer Menſch ſtehe auf dem Perron 
einer Bahnſtation; er kann das Geräuſch eines nahenden Zuges hören. Er 
leitet von zurückliegender Erfahrung ab, daß dieſes Geräuſch bedeutet, in 
kurzem werde ein Zug die Station paſſieren. Das iſt gewöhnlich eine logiſche 
Kenntnis der Zukunft. Er hat einen Begleiter, der ſowohl ſehen wie hören 
kann. Lange bevor das Geräuſch des nahenden Zuges hörbar wird, kann er 
ihn in der Ferne auf die Station zukommen ſehen. Wenn er dann dem Blin⸗ 
den erzählt, ein Zug nahe, wird das dem letzteren als eine nichtfolgerbare 
Vorſchau erſcheinen. Die Annahme iſt alſo, daß es eine ſubliminale Schicht 
mit einem Sonderſinn gebe, fähig, ſinnliche Kenntnis von Ereigniſſen zu er- 
langen, welche außerhalb des Bereiches des normalen Bewußtſeins fallen. 

Saltmarſh meint hierzu, daß ihm dieſe Hypotheſe nicht ſehr viel Ver 
ſtändnis der Vorſchau voranzuführen ſcheine, da ſie einzig ſage, daß die ſub⸗ 
liminale Pſyche eine unbekannte Fähigkeit der Vorſchau beſitze. Es erkläre 
ein Moſterium durch die Forderung eines anderen. Wenn es in Wirklichkeit 
einen ſolchen Sonderſinn gebe, ſo ſtehe man doch der Schwierigkeit gegenüber, 
die Zeitbedingungen auszusprechen, unter welchen er operiere. ‘ 

In feiner Schlußkritik jagt Saltmarſh ſelbſt, daß ihn keine der vier Hypo⸗ 
theſen ſo recht befriedige. Er neige daher dazu, die Stellung des Nichtwiſſens 
in bezug auf die Erklärung des Phänomens der Vorſchau anzunehmen. Er 
wolle aber nicht dogmatiſch behaupten, daß eine angemeſſene Theorie nicht 
gefunden werden könnte. Was ſich mit einiger Verläßlichkeit ſagen laſſe, ſei, 
daß unſere gewöhnliche Idee von der Natur der Zeit vollkommen unzutreffend 
ſei, und daß das ſonderbare und bizarre Phänomen der Vorſchau uns vor- 
bereitet machen müſſe, grundſätzliche und möglicherweiſe phantaſtiſch ſcheinende 
Umgeftaltungen vorzunehmen. Die kürzlichen Fortſchritte in der Phyſik haben 
deutlich gezeigt, daß die Natur der Zeit komplexer iſt als vordem angenommen, 
und daß die abſolute phyſikaliſche Gegenwart und die abſolute phyſikaliſche 
Gleichzeitigkeit Illuſionen find. Er vermöge jedoch nicht zu erkennen, daß 
irgend etwas von den Schlüſſen der mathematiſchen Phyſik und der Relativi— 
tätstheorie von uns fordere, Vorſchauung zu verſtehen. 
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Einen Punkt berührt Saltmarſh noch. Sollte ſich dartun laſſen, daß 
Vorſchau metaphyſiſch unmöglich ſei, dann ſollte uns keine noch ſo zwingend 
erſcheinende Phänomenik dahin führen, an ihre Wirklichkeit zu glauben. 
Dieſen Standpunkt könne er nicht einnehmen; er ſetze voraus, daß die Meta- 
phyſil eine Höhe abſoluter Gewißheit erlangt habe, eine Behauptung, welche 
ſelbſt die enthuſiaſtiſchſten Metaphyſiker nicht beanſpruchen würden. Kein 
menſchliches Wiſſen könne abſolut gewiß ſein. Letzten Endes blieben alle logi⸗ 
ſchen Erwägungen auf einer Annahme geſtützt: wir könnten in allen Beweis- 
führungen zurückgehen, bis wir auf eine oder mehrere axiomatiſche Grundſätze 
gelangen, Grundſätze, welche ihre Gültigkeit aus ſich ſelbſt herleiten. Daß eine 
Annahme ſich aus ſich ſelbſt erweiſe, ift eine geiſtige Erfahrung, aus der Er- 
fahrung aber könnten wir keine Gewißheit ableiten. Es gebe viele Beiſpiele 
von Annahmen, welche der eine Philoſoph für ſelbſtbewieſen halte, die die 
anderen aber bezweifeln. Man könnte zwiſchen ihnen nicht entſcheiden. Bis 
daher die Metaphyſik ihre eigene Anfehlbarkeit unter Beweis zu ſtellen ver— 
möge und eine Art göttlichen Rechtes erlange zu ſagen, was möglich und was 
nicht möglich ſei, laſſe ſich ein ſolcher Einwand gegen die Annahme der Vor⸗ 
ſchau vernachläſſſgen. Es wäre abſurd, die Exiſtenz von etwas Unmöglichem 
zu behaupten; es iſt eitel, die Exiſtenz von etwas Wirklichem zu leugnen. 

Dieſem VI. Kapitel ſchließt Saltmarſh eine Darſtellung der Folgerungen 
an, die ſich aus der im Hinblick auf die nach Hunderten und Tauſenden zäh⸗ 
lenden Fälle von Vorſchau ergeben. Leider geſtattet der Raum nicht, auch 
dieſes Kapitel zu referieren. (Schlußteil folgt.) 


Myſtik und Okkultismus im deutſchen Schrifttum. 


Nachträge. 
Ausgang und Arſachen des Materialismus. 
Von Prof, Johannes Kasnacich⸗Graz. (Schlußteil.) 

Menſch und Leben. Die realiſtiſche Auffaſſung. 
Warum werden wir geboren, 
wir vom Götterſtamm, wie Tiere? 
Müßte nicht der Geiſt ein andres 
Kleid als Blut und Schmutz verlangen? 
Gottes Abbild — Zähne wechſelnn .. 
So beginnt die lange Wandrung 
über Dornen, Diſteln, Steine; 
gehſt du je gebahnten Weg, 
nennt man ihn ſogleich verboten; 
pflückſt du eine Blume, gleich 
macht ein andrer auf fie Anſpruch; 
ſperrt ein Acker deinen Weg, 
und du trittſt hinübergehend, 
weil du mußt auf fremde Saaten, 
treten andre auf dein Feld, 
um den Anterſchied zu mindern! 
Jede Freude, die du koſteſt, 
allen andren ſchafft ſie Leid! 
So geht's weiter bis zum Tod, 
ach, er gibt den andern Brot! 
A. Strindberg (Traumſpiel) 
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Entbehren ſollſt du, ſollſt entbehren! 
Das iſt der ewige Geſang, 
Der jedem an die Ohren klingt. 
Den unſer ganzes Leben lang, 
Ans heiſer jede Stunde ſingt. 
Goethe (Fauſt) 
Die Hälfte deines Lebens iſt Erwerben; 
Verluſt, Enttäuſchung, Trübſal, Schlag auf Schlag, 
Verzichten und Entſagen Tag für Tag 
Erfüllt den andern Teil; der Reſt heißt Sterben! 
Frd. Halm 
Ein Schatten bloß iſt unſer Leben. 
Ein Märchen erzählt von einem Frren; 
Klingt groß, bedeutet nichts. 
Shakeſpeare (Macbeth) 
Fahr zu, o Menſch! treib's auf die Spitze, 
Vom Dampfſchiff bis zum Schiff der Luft! 
Flieg' mit dem Aar, flieg' mit dem Blitze! 
Kommſt weiter nicht, als bis zur Gruft. 
J. Kerner 
Jedweder trägt in ſich den Tod, 
Wenn's draußen noch fo gleißt und lacht, 
Heut wandelſt du im Morgenrot 
And morgen in der Schatten Nacht. 
Was klammerſt du dich alſo feſt, 
O Menſch! an dieſe Welt, den Traum? 
Laß ab! laß ab! eh' ſie dich läßt; 
Oft fällt die Frucht unreif vom Baum. 
F. Kerner 
Der Seligſte von allen iſt, 
Wer ſchon als Kind die Augen ſchließt, 
Wes Fuß nie auf die Erde tritt, 
Wer von der warmen Mutterbruſt 
Unmittelbar und unbewußt 
Dem Tode in die Arme glitt. Lenau (Fauſt) 


„Der Menſch iſt vergänglich, wie das Blatt eines Baumes, ja noch mehr 
als dies; denn dasſelbe kann nur der Herbſt abſchütteln, den Menſchen jeder 
Augenblick.“ (Stifter). 

Mich dünkt, die Erd’ iſt nur ein leerer, trüber, 
Baumloſer Anger, mit Gebein beſät, 
Kahl, unabſehlich, unfruchtbar, worüber 
Die ſchwarze Fahne der Vernichtung weht! 
Immermann 
N „Dieſer Erde König iſt der Schein.“ (O. Ludwig). 

„Sieh umher! wo lebſt du?“ Im Tale des Elends, wo eine Stunde die 
andere tilgt, ein Augenblick den anderen zerſtört; ein Sklave der Zeit, ein 
Kind der Veränderung. 

Freuden und Leiden wechſeln mit Stunden; vergebens ſchmachtet deine 
Seele nach dauerhaften Freuden; vergebens atmet deine Bruſt nach dauer- 
baftem Genuſſe. Begierden erregen Begierden, und ſättigen dich nicht; die 
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Nacht ſiegt über den Tag, und ein Augenblick zerſtört jahrelange Arbeiten. 
Entfernung, Tod und Trennung reißen dir, was du liebſt, aus deinen Armen. 
Das Alter, Krankheit und Gram rauben dir die Freude deiner Tage; der Tod 
bleicht die Wangen deiner Geliebten, und am Abende verwelken die Roſen, 
die dir der Morgen geſchenkt hat. In dieſem Wohnorte biſt du angeſchmiedet 
in Feſſeln des Fleiſches; eingekerkert in zerbrechliche Knochen, worin deine 
Seele nach Freiheit ſeufzt, gleich einer im Kerker Gefangenen. Die Sonne 
ſpiegelt ſich in den Tränen des Elends, wenn fie aufgeht, und der Mond be- 
ſcheint das ſchlafloſe Auge des in Kummer Verſenkten. Der Hain hört ſeine 
Seufzer, ſein Winſeln der Bach, der durch die Fluren fließt. Wo du hinſiehſt 
ſchrecken dich Ungeheuer. Dort morden Armeen, da Geſetze und Richter; dort 
tunkt der friedſame Arme ſein Brot in Tränen, und dort ſchwelgt der gefühl⸗ 
loſe Reiche, und macht ſeinen Bauch zum Gott. Hekatomben fallen für ſeine 
Freßſucht, mit denen er ſein abenteuerliches Selbſt mäſtet, und Anſchuld, 
Tugend und Sitten werden verbannt, und ſchmachten in Ketten, und ſterben 
in Kerkern, oder bluten auf Gerüſten.“ (Eckartshauſen). 
„Das Leben iſt nur eine Segelfahrt zum Hafen des Todes. 
(A. M. Karlin) 
as Leben liegt im Tod wie die Schnecke in der Muſchel.“ 
(A. M. Karlin) 


u“ 
* 
— 


Nackt ward ich zur Welt geboren, 

Nackt ſcharrt man im Grab mich ein, 

Alſo hab ich durch mein Sein 

Nichts gewonnen, nichts verloren. Blumauer 
Nicht ſo vieles Federleſen! 

Laßt mich immer nur herein: 

Denn ich bin ein Menſch geweſen 

And das heißt ein Kämpfer ſein. Goethe 
O ihr Nachtgeſtirne am blauen Himmelszelt, 

Die ihr wandelt, ohn' euch zu verirren! 

Nur dem Menſchen iſt's gegeben, Gottes Welt 

Liebend, hoffend, ſtrebend zu verwirren. Rückert 


„Alle Menſchen ſind in einem perpetuierlichen Duell begriffen.“ 
(Novalis) 


„Mein Gott, ja: ich lebe und bewege mich zwiſchen Menſchen, ſie ſind 
mir Eltern, Weib, Freund, Kind — — fie reden mit mir, — o Gott! 
und doch, was weiß ich von ihnen! Ich grüße ſeit Jahren einen Menſchen 
und weiß nicht, daß er mich in der Stille haßt und längſt verleumdet hat; ich 
gehe achtlos an einem andern vorbei und ſpüre nichts davon, daß er mich 
heimlich liebt; ich ſitze neben einem dritten und fühle nicht, daß er mein Wort 
brauchte als letzten Halm, um nicht die Waffe gegen ſich zu richten, die er 
ſchon ſchußbereit in der Taſche trägt. Du ſorgſt dich und beteſt für dein Kind 
und weißt nicht, daß es längſt auf Abwegen irrt; du ſiehſt deinen Vater lachen 
und biſt ahnungslos, daß ihn und dich das Geſpenſt verfehlter Spekulationen 
zu verſchlingen droht.“ Sterneder (Frühling im Dorf). 


O Kreatur, unſelger Lebenszecher, 
Dein Durſt iſt endlos, endlich iſt dein Becher. 
Hammerling (Venus im Exil) 
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Mutig wollen wir ſtürmen den Himmel, ſchon ſtehen wir oben, 

Plötzlich trifft uns ein Blitz — doch nein nur der Stich einer Welpe, 

Der die verwegene Hand uns lähmt — und wir taumeln zurücke, 

Sehen, daß klein wir und elend ſind, wie groß wir auch denken! 
Hammerling (König von Sion) 

Kurz iſt das Leben, und kürzer die Jugend, am kürzeſten aber 

Sind die Momente des Glücks, die das Schickſal gönnt zu genießen. 
Hammerling (König von Sion) 

„Ihr habt den Weg vom Wurme zum Menſchen gemacht und vieles iſt 
in euch noch Wurm. Einſt ward ihr Affen, und auch jetzt noch iſt der Menſch 
mehr Affe als irgend ein Affe.“ (Rietzſche). 

„Was groß iſt am Menſchen, das iſt, daß er eine Brücke und kein 
Zweck iſt.“ (Rietzſche). 

„Aber es iſt mit dem Menſchen wie mit dem Baume. Je mehr er hinauf 
in die Höhe und Helle will, um ſo ſtärker ſtreben ſeine Wurzeln erdwärts, 
abwärts, ins Dunkle, Tiefe — ins Böſe.“ (Nietzſche). 

„Du gehſt über fie hinaus: aber je höher du ſteigſt, um fo kleiner ſieht 
dich das Auge des Neides. Am meiſten aber wird der Fliegende gehaßt.“ 
(Rietzſche). 

„Manchem Menſchen darfſt du nicht die Hand geben, ſondern nur die 
Tatze: und ich will, daß deine Tatze auch Krallen habe.“ (Nietzſche). 

„Der Erkennende wandelt unter Menſchen als unter Tieren,” (Nietzſche). 

„Scham, Scham, Scham — das iſt die Geſchichte des Menſchen!“ 

(Nietzſche). 

„And mancher, der in die Wüſte ging und mit Raubtieren Durſt litt, wollte 
nur nicht mit ſchmutzigen Kameltreibern um die Ziſterne ſitzen.“ (Nietzſche). 

„And wer unter Menſchen nicht verſchmachten will, muß lernen, aus allen 
Gläſern zu trinken; und wer unter Menſchen rein bleiben will, muß verſtehen, 
ſich auch mit ſchmutzigem Waſſer zu waſchen.“ (Rietzſche). 

(Fortſetzung folgt.) 


Onkologie und Metapfychik. 
Autorreferat von Univ.-Prof. C. Blacher, Riga. 

Auf unſere Bitte hin ſendet uns Prof. C Blacher 
ein Autorreferat ſeiner Einführung zu dem Buch von 
Dr. Chengery Pap „Neuen Horizonten entgegen“. 
In dem von uns ſeinerzeit beſprochenen Buch ſchildert 
Chengery Pap die von ihm beobachteten Apport- 
phänomene. 


Die von Dr. Chengery Pap in ſeinem Buch beſchriebenen Erſchei— 
nungen ſind derart ungewöhnlich und mit dem Bilde von der Natur, das man 
ſich bis jetzt gemacht hat, ſchlechterdings ſo unvereinbar, daß ein jeder, in erſter 
Linie der Wiſſenſchaftler — wenn er überhaupt ſich ernſt mit der Materie be- 
ſchäftigen will —, die Pflicht hat, an dieſen Bericht unvoreingenommen beran- 
zugehen. Vor allem muß eine erkenntnisreiche Selbſtbeſinnung 
vorangehen, wozu beſonders die Kritiker verpflichtet ſein ſollten. Ein die 
oltulten Phänomene ſtudierender Wiſſenſchaſtler hat nun den Wunſch, ſich 
mit den Kollegen von der Schulwiſſenſchaft zu verſtändigen; daher ſeien einige 
grundlegende erkenntniskritiſche Betrachtungen vorausgeſchickt. 
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Man müßte in erſter Linie von einem rein praktiſchen Begriff, dem Begriff 
der Erfahrung ausgehen, der in den Diskuſſionen über die Metapſpchik leider 
viel zu wenig geſchätzt wird. Es gibt doch zu denken, daß auch ihrer Auffaſſung 
gemäß entgegengeſetzt ſtehende Philoſophien als Hauptſtütze der Erkenntnis die 
Empirie hinſtellen. So ſagt der Ontologe N. Hartmann in ſeinem 
Buch „Zur Grundlegung der Ontologie“ (1936), daß ſein Seinsproblem „an 
Phänomenen haftet und nicht an Hypotheſen“. Die Unabhängigkeit des Seins 
vom erkennenden Subjekt ſieht er darin, daß der Beobachtende von der Aeuße⸗ 
rung des Seins, dem Phänomen, überraſcht werde. Er tritt gegen das 
weit verbreitete Vorurteil auf, „als könne Erkenntnis allein auf ſich ſelbſt ge⸗ 
ftellt, alles leiſten, was ein Menſch ſich an Gewißheit wünſche“. Dieſes Vor⸗ 
urteil entſtehe überall dort, wo man „das Erlenntnisproblem einſeitig an der 
Wiſſenſchaft orientiere“. „Die mathematiſchen Ausſagen erwecken den Schein, 
als handele es ſich in ihr (der Mathematik) nur um ſich ſelbſt.“ Selbſt die 
neuen phyſikaliſchen Forſchungen zeigen, daß Mathematik allein nicht aus- 
reiche. Soweit Hartmann. Der Schwerpunkt der Erkenntnis 
liegt eben im Phänomen. Der Poſitiviſt P. Jordan, der ſich 
zur Realität des Seins ganz anders ſtellt, argumentiert in ſeinem Buch „An⸗ 
ſchauliche Quantentheorie“ (1930) wie folgt: Objektive Beobachtungen ſeien 
nicht möglich, da der beobachtete Prozeß durch den Beobachtungsapparat 
(3. B. ſchon durch die Beleuchtung) beeinflußt werde. Ein Ausweg ſei das 
Anbringen einer Korrektur, die jedoch ſehr ſchwierig ſei. Die Erkenntnis 
ergebe daher nur die Beziehung von Beobachtungsreſultaten 
untereinander. Eine Schlußfolgerung auf das eigent- 
liche Sein ſei nicht zuläſſig. 

Soweit die beiden philoſophiſchen Schulen. Mithin ſieht man, daß 
jede Entfernung von der Erfahrung und das Betreten des Gebietes der 
reinen Hypotheſen unbarmherzig zu ſtreichen ſind. Die ablehnenden Kritiler 
der Metapſychil unb ihrer Phänomene rekrutieren ſich aber meiſt aus Leuten, 
die nicht genügende oder gar keine Erfahrung in der mediumiſtiſchen Praxis 
beſitzen. 

Wie ſolch ein Gebaren unzuläſſig iſt, zeigt am beſten die zur Leiden⸗ 
ſchaftsloſigkeit gezwungene Technik. Ein Ingenieur, der keine Er⸗ 
fahrungen beſitzt, mag er auch noch Jo aut theoretiſch 
beſchlagen ſein, wird von ihr rundweg abgelehnt. 

Es iſt intereſſant, daß die Poſitiviſten gegen die prinzipielle Nichtan⸗ 
erkennung dieſer Phänomene auftreten, was ja verſtändlich iſt, wenn man 
bedenkt, daß ſie gerade auf Beobachtung und Erfahrung die Hauptbetonung 
legen (3. B. Jordan, Poſitiviſtiſche Bemerkungen über die parapſyochiſchen Er⸗ 
ſcheinungen“, Zentralblatt der Pſychotherapie und ihrer Grenzgebiete, Band 9). 


Gegenüber der Problematik dieſer ungewöhnlichen Phänomenik gibt es 
nur einen wiſſenſchaftlich zuläſſigen Standpunkt: das Herausſchälen der 
Eigengeſetzlichkeit, die Erſcheinungen als Ganzes genommen. Mat⸗ 
tiefen bat in feinem Buch „Das perſönliche überleben des Todes“ dafür 
die Bezeichnung: „Einerleiheit der Ausſagen natürlich einheitlicher Typen 
des Geſchehens“ gewählt. Verwandt mit dieſen Darlegungen iſt die vom 
Mathematiker Hilbert befürwortete axiomatiſche Methode, welche 
aus weit auseinanderliegenden Wiſſensgebieten das Gleiche herauszuſuchen 
beſtrebt iſt (Vortrag 1931 auf dem Naturforſchertage in Königsberg). 
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Aus Mangel an eigener ausreichender Erfahrung find Kritiker in Kon— 
trollforderungen unerſättlich, von der fixen Idee des Betruges vollſtändig 
eingenommen. Daß eine jede Kontrolle Sinn und Zweck haben muß, über- 
ſehen ſie; ſie überſehen ferner, daß auch die ſog. Betrügereien einen Zweck 
haben und in das ganze Geſchehen hineinpaſſen müſſen. Von dem Verfaſſer 
des Buches iſt nur alles, was man ohne Schädigung der mediumiſtiſchen 
Phänomenik verwenden konnte, angewandt worden (vorheriges Anterſuchen, 
Leuchtplatten und Leuchtbänder uſw.). 


Ein klaſſiſches Beiſpiel für die Sinnloſigkeit einer Kritik gibt Baerwald 
mit ſeinem Buch „Der Okkultismus und Spiritismus und ihre weltanſchau— 
lichen Folgerungen“. Ungeachtet deſſen, daß er die pſychiſchen Phänomene 
nicht beſtreitet (fie freilich als bedeutungslos abtut!), leugnet er die Mög— 
lichkeit phyſikaliſcher Phänomene, in denen er keine Spur von eigener Er- 
fahrung beſitzt. Er widmet ein ganzes Kapitel einem Axiom: N = Schw., 
ſoll heißen Natur = Schwindel, das er den Metapſychologen unterſchiebt. 
Man kann nicht ohne innere Erregung und nicht ohne Empörung darüber leſen, 
mit welchem Leichtſinn von Baerwald über wertvolle, wiſſenſchaftliche, mübe- 
volle Arbeit z. B. von Schrenck-Notzing, Crookes, Geley, Drieſch berichtet 
wird und zugleich nicht ohne tiefes Mitleid mit der Hilf- und Ralloſigkeit, 
mit welcher ein durch eigene Erfahrung nicht geſchulter Forſcher wie mit 
Blindheit geſchlagen vor ſeinem Objekt ſteht. Dieſe abwegige Kritik wendet 
Baerwald auch auf vom Referenten mit Guzik erlebte Phänomene an. An 
der Eigengeſetzlichkeit der Phänomenkomplexe und an den Verſuchen, eine 
Arbeitshypotheſe herauszuſchälen, geht er verſtändnislos und leichtfertig vor— 
über. 

Am die Bedeutung der vom Verfaſſer beobachteten Phänomene zu be— 
legen, müſſe man, deren Realität vorausgeſetzt, freilich zu ungewöhnlichen Er- 
klärungen Zuflucht nehmen. Nach den Erfahrungen des Referenten kann 
die Zöllnerſche Erklärung des Durchgangs durch die vierte Dimenſion nicht 
herangeholt werden, da beim Apport die Gegenſtände wachſen. Es ſieht viel- 
mehr nach energetiſchen Wandlungen aus. Daß aber energetiſche Wand- 
lungen in das Produkt einer langen Reihe biologiſcher Entwicklungen in dem 
Grade eingreifen können — es werden auch lebende Weſen apportiert —- 
iſt ſehr unwahrſcheinlich. Wenn man aber die Exiſtenz eines Aſtrals oder 
Epiegelbildes eines Gegenſtandes annimmt, das deſſen Weſenselemente be- 
berbergt, fo könnte das wohl eine Erklärung abgeben, freilich eine ſehr unge⸗ 
wöhnliche, denn man lann ſich nicht leicht vorſtellen, wie ſich die Materie 
ſo ſchnell um einen Aſtral wandeln bzw. ſammeln könnte; erſt recht dann 
nicht, wenn verbrannte Gegenſtände wieder apportiert werden. Die letztere 
Möglichkeit iſt freilich noch nicht endgültig geklärt. 

f Die überragende Bedeutung der Phänomene für 
die Ontologie fei an einer Betrachtung aufgezeigt. Das z. B. von 
Hartmann ſtizzierte ontologiſche Weltbild (Heimſöth, Meta- 


‚pbpfit der Neuzeit, S. 218; After, Philosophie der Gegenwart, 1930, 


S. 110), welches auch den bisherigen gewöhnlichen Erfahrungen entſpricht, iſt 
mit den Erſcheinungen der Apporte unvereinbar. Es lautet: Phyſikaliſche 
Materie — Organismus — Pſochiſches — das geiftige und geſchichtliche kul- 
turelle Leben. Die jeweils höheren Schichtungen haben neue Eigenſchaften 
und ſtellen ſelbſtändige kategoriale Formen dar. Die höhere Schicht iſt aber 


20 (212) 


—n. 


in ihrer Seinsmöglichkeit an die niedrigere gebunden, was ja ohne weiteres 
verſtändlich iſt. Dann heißt es weiter, daß nach dem Abhängigleitsgeſetz oder 
dem Geſetz der Stärke die höhere ſchwächere Schicht gegen die 
untere ſtärkere nicht aufkommen kann. Soweit Hartmann. 
Wie dagegen die Verſuche zeigen, kann die mediale Pſoche für die Durch⸗ 
führung der Apporte mit den organiſchen und unorganiſchen Gegenſtänden 
ſouverän ſchalten und walten, ohne ſich um deren eigene Geſetze zu kümmern. 
And das offenbar unter Benutzung ihr allein zur Verſügung ſtehender (ſchöp⸗ 
feriſcher?!) Möglichkeiten. 

Die in dieſem Buche geſchilderten Verſuche ſtellen nun einen wichtigen, 
zum mindeſten orientierenden Beitrag zum Studium der ſkizzierten, für die 
Naturerkenntnis grundlegenden Probleme dar. 

Zum Schluß mögen die vom Verfaſſer beobachteten Erſcheinungen mit 
den von Spemann in ſeinem Buch „Experimentelle Beiträge zu einer 
Theorie der Entwickelung“ geſchilderten verglichen werden, wo er dem Leben⸗ 
digen gegenüber eine neue Denkart verlangt. An vielen Orten dämmere nach 
Sp. eine neue Erkenntis im Gebiet des Pſychiſchen auf. Auf dem Wege zum 
neuen hohen Ziel glaubt er mit ſeinen Experimenten einen Schritt getan zu 
haben. Wenn Spemann von den von ihm ſtudierten Prozeſſen ſagt, daß 
ſie mit nichts jo viel Ähnlichkeit haben wie mit den intimſten pſychiſchen Vor⸗ 
gängen, jo können die metapſychiſchen Experimentatoren ihrerſeits ſagen, daß 
von ihnen das Eingreifen der ſouveränen Pſyche ſelbſt unmittelbar beobachtet 
Recht ſagen, daß ſie Schritte darſtellen auf dem Wege zu einem hohen Ziel. 
wird. Auch von den metapſychiſchen Experimenten kann man mit demſelben 
Riga⸗Waldpark „Mezaparks“, November 1938, 


Die innerſeeliſche Seite parapſychologiſcher Phänomene. 

Von Dr. Gerda Walther, München (Schluß.) 

Anfang Januar 1935 ſaß ich eines Morgens in meinem Zimmer leſend 

am Fenſter. (Es war im 4. Stock, das Fenſter ging auf eine belebte Straße 
und einen Platz.) Da ſpürte ich plötzlich vor mir ein ſtarkes geiſtiges Licht, 
das mich veranlaßte, aufzuſchauen — es war aber nichts, das von außen 
gekommen wäre. In dem Lichtmeer ſaß eine alte Frau — ich ſah ſie weder 
als Halluzination, noch als intenſive Vorftellung und doch „ſah“ ich ſie 
irgendwie in einer nicht näher zu beſchreibenden Weiſe.?) Dann „ſah“ ich, 
wie der Bergführer voller Jubel auf ſie zuſtürzte, vor ihr niederkniete und 
ihre Hände ſtreichelte und ich wußte, daß es ſeine Mutter war. Er ſchien ihr 
unendlich viel zu erzählen und ſah ſich dabei auch nach mir um, doch verſtand 
ich nicht, was er ſagte. Allmählich verblaßte die Erſcheinung, doch klang noch 
lange ein Gefühl jubelnder Freude in mir nach. Nur verſtand ich die Be⸗ 
deutung des Ganzen nicht. Sollte ich der Mutter des Bergführers einen Gruß 
von ihm zukommen laſſen? Aber es war fo ſtark, daß es mir undenkbar ſchien, 
daß fie es nicht gefühlt hätte — oder ſollte ich ihr das beſtätigen? Ich hatte 
keine Ahnung, wo die alte Frau wohnte und wußte auch nicht, wie ich es er⸗ 
fahren ſollte. Doch verſuchte ich es herauszubringen. Immer, wenn ich nach 
einem vergeblichen Verſuch mich auf den Bergführer konzentrierte, um ihm 


2 ) Die hl. Thereſe von Avila hat es in meiſterhafter Weiſe verſucht, die ver- 
ſchiedenen Arten von anſchaulichen und nichtanſchaulichen Viſionen zu unterſcheiden. 
Ihre erſtaunlichen, ihrer Zeit weit vorauseilenden Analyſen verdienen es auch heute 
noch, geleſen zu werden. (Vgl. ihre „Seelenburg“, ſpaniſch „El Caſtellio interior“) 
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mitzuteilen, daß ich fie nicht finden konnte, kam ein Strom von Freude und 
Zubel zurück, den ich nicht recht erklären konnte, doch ſuchte ich daraufhin 
weiter. Oft malte ich mir aus, wie ſchön es ſein würde, wenn ich ſeine Mutter 
gefunden hätte und fie mir mehr von ihm erzählen würde. Einmal ſtand ich 
— in ſolche Gedanken verſunken — vor dem Schaufenſter eines Blumenladens. 
Zeder, der mich kennt, weiß, daß ich eine beſondere Vorliebe für alles Blaue, 
vor allem auch blaue Blumen, habe, während mir Rot recht wenig bedeutet. 
In dem Schaufenſter ſtand wundervoller blauer Ritterſporn und ich malte 
mir aus, daß ich der Mutter des Bergführers einen Strauß davon bringen 
wollte — jobald ich wüßte, wo fie wohnte. Der Ritterſporn ſtand auf der 
rechten Seite des Schaufenſters. Da wurde mein Kopf plötzlich wie durch 
einen inneren Zwang nach links hinüber gedreht, dort ſtanden rote Tulpen 
im Schaufenſter und der Bergführer gab mir den Gedanken ein, daß dieſe 
doch viel ſchöner ſeien, was mich perſönlich freilich nicht überzeugte. Aber 
immer, wenn ich irgendwo — an Straßenecken, in Schaufenſtern uſw., 

ſolche Tulpen ſah, ſpürte ich, wie mich der Bergführer mit beſonderer Freude 
darauf aufmerkſam machte. Mit großer Mühe gelang es mir ſchließlich, einen 
in einer anderen Stadt lebenden Verwandten des Bergführers ausfindig zu 
machen, durch den ich in Verbindung mit ſeiner in einem anderen Land 
lebenden Schweſter kam. Ich erfuhr nun, daß feine Mutter 1% Tage, ehe ich 
die Viſion hatte, geſtorben war und zwar nicht in München, ſodaß auch keine 
Todesanzeige in einer Münchener Zeitung veröffentlicht wurde. Was ich 
geſehen hatte, war alſo zweifellos ſeine Begrüßung ſeiner Mutter auf der 
„anderen Seite“ geweſen, an der er mich teilnehmen laſſen wollte. Seine 
Schweſter ſagte mir, es ſei für ihn beſonders charakteriſtiſch geweſen, daß er 
oft die Hände der Mutter ſtreichelte. Auf meine Frage, ob er eine beſondere 
Beziehung zu roten Tulpen gehabt hätte, erzählte mir ſeine Schweſter, daß 
vor dem Haus, in dem er mit ſeiner Mutter wohnte, ſich ein großes Beet 
mit roten Tulpen befand. Jeden Morgen, ehe er an die Arbeit ging, ſei er 
mit der Mutter heruntergegangen, um nachzuſehen, ob über Nacht vielleicht 
neue Blumen aufgeblüht ſeien. Ich hatte natürlich keine Ahnung von dieſen 


Dingen und man darf ſie deshalb vielleicht als eine Art Identitätsbeweis 
betrachten. 


Eines Morgens, als ich mich waſchen wollte, war mir, als ſtieße ich in 
dem Augenblick, als ich mich über die Waſchſchüſſel beugte, an ein unſichtbares 
Etwas, zugleich hatte ich die intenfive Vorſtellung von Maiglöckchengeruch, 
ohne daß ich jeboch auch die dazugehörige viſuelle Vorſtellung gehabt hätte. 
Zugleich wurde mir der Gedanke eingegeben, daß der Bergführer mir auf dieſe 
Weſſe Maiglöckchen ſchenken wollte — ich ſpürte feine große Freude, als ich 
ſeine Abſicht verſtanden hatte. Auch dazu erzählte mir ſpäter ſeine Schweſter, 
daß ſeine Mutter ihm einmal Maiglöckchen geſchenkt hatte, worüber er ſich 
ſehr freute — er hatte ſie längere Zeit neben ſeinem Bett ſtehen. 


Am 2. Februar 1935 börte ich in der Münchener Chriſtengemeinſchaſt 
einen Vortrag über die Einſtellung des germaniſch-fauſtiſchen Menſchen zum 
Problem des Böſen. Vieles darin ſchien mir für den Bergführer beſonders 
wichtig zu fein und ich konzentrierte mich zugleich auf ihn und den Vortrag 
und derſuchte jedes Wort, das ich hörte, in Gedanken an ihn weiter zu geben. 
Da fühlte ich feine Nähe, zugleich in meiner rechten Seite eine ſtarke Span⸗ 
nung wie den „magnetiſchen Strom“ bei Planchetteſitzungen (ſiehe oben) und 
während des ganzen Vortrages fühlte ich den warmen Druck einer unſichtbaren 
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Hand auf meiner rechten Hand, ſodaß ich mich kaum zu bewegen wagte. 

Ein andermal, als ich über einen großen Platz (Stachus) in München 
ging fühlte ich ebenfalls plötzlich die Nähe des Bergführers — mein Leib⸗ 
gefühl, das Gefühl meines eigenen Leibes von innen (vgl. die ſchon erwähnten 
Analyſen von A. Pfänder) veränderte ſich plötzlich, mir war, als würde es 
durch ſein früheres Leibgefühl erſetzt — ich fühlte mich mit breiten Schultern 
ſchwer und wuchtig mit militäriſchem Schritt dahermarſchieren. Das Ganze 
war ſehr drollig und ich ſage dem Bergführer in Gedanken, ich fürchtete, meine 
Knochen würden einer jo wuchtigen Perſönlichkeit kaum ſtandhalten können, 
ſondern unter ihrer Laſt zuſammenkrachen ... Auch im Traum ſah ich den 
Bergführer einmal mit ſeiner Mutter, er beriet eifrig etwas mit ihr, was 
ich nicht verſtand, dann gab ſie ihm einen Ring, den er mir reichte. Als ich 
ihn anziehen wollte, war er viel zu groß, ſodaß ich ihn an den Mittelfinger 
ſtatt an den Ringfinger ſtecken mußte. Das Merkwürdige dabei iſt, daß ich 
noch einige Stunden nach dem Aufwachen an dieſem Finger das Druckgefühl 
eines ungewohnten Ringes hatte. 

Als ich am 22. Februar 1935 abends auf der Chaiſelongue am Fenſter 
liegend bei dem Licht einer großen Stehlampe in einem wiſſenſchaftlichen 
Buche las, ſpürte ich plötzlich von rechts, von der Seite der Türe her kommend 
eine ſtarke Spanung, ich drehte mich um — da ſtand der Bergführer vor 
der Türe, rieſengroß in voller Geſtalt, in einer Uniform, die ihm zu Leb⸗ 
zeiten teuer geweſen war. Die Geſtalt ragte weit über die Zimmerdecke bin- 
aus, als ob dieſe von ihr durchbrochen würde. Er ſah mich lange ſehr ernſt 
und doch ſehr freundlich und liebevoll an — weder früher noch ſpäter habe 
ich je ein Bild von ihm (oder ſonſt jemand) mit dieſem Ausdruck geſehen, es 
war alſo nicht etwa eine intenſiv aktualiſierte Erinnerung. Er ſchien mir ſagen 
zu wollen, daß er nun ſein Schickſal auf ſich genommen habe. Hoch aufge⸗ 
richtet ſchien er in neue, mir nicht zugängliche geiſtige Welten zu blicken. Ich 
verſtand, daß er nun in eine höhere Sphäre ging und fragte mich, ob er künftig 
nie mehr zu mir kommen würde, was aber doch auch ſpäter noch geſchah. Nur 
in Worten formulierte Gedanken konnte ich immer ſchwerer von ihm empfan⸗ 
gen, ſchon vor dieſem Erlebnis. Die Erſcheinung war nicht im phyſiſchen 
Sinne farbig, eher wie eine Wolfe, durch die überall das Sonnenlicht durch⸗ 
bricht, was feiner Aura entſprach. Die phyſiſche Farbe der Aniform hätte 
auriſch etwas Negatives bedeutet, ſchon deshalb war ſie wohl nicht in der 
Erſcheinung enthalten. — Auch von Medien und Senſitiven iſt der Berg⸗ 
führer wiederholt bei mir geſehen worden, z. B. in Vorträgen, aber auch bei 
anderen Anläſſen. Als ich am 13. April 1937 bei einem Vorſtandsmitglied 
der Abteilung Amſterdam der holländiſchen SPR. nachmittags zum Tee ein⸗ 
geladen war, traf ich dort das Medium Benedikt. Ich wußte vorher nicht, 
daß dieſer Herr dort ſein würde, hatte auch nie ſeinen Namen gehört, ebenſo 
verſicherte man mir, daß ihm mein Kommen nicht mitgeteilt worden war. 
Ich hatte kaum Platz genommen, als Herr Benedikt mir ſagte, es ſei ein 
mächtiger Mann mit mir gekommen, er halte einen großen Stein in der Hand 
(wahrſcheinlich zum Zeichen, daß er durch einen Steinſchlag das Leben verlor ?), 
nun deute er auf ſich, er ſage ein Wort (ich nehme hier ein ähnliches Beiſpiel 
ſtatt des richtigen Namens): Bayern — Bayern — aber nicht das Land, es 
fei ein Buchſtabe anders, nicht y, ſondern i und er deute auf ſich: „Baiern“, 
das bin ich! In Wirklichkeit war das Verhältnis etwa ſo, wie wenn er Baier 
ſtatt Bayern oder Baiern geheißen hätte. — 
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Damit will ich den rein tatſächlichen Bericht über dieſen Fall abſchließen 
und zum Schluß noch einige phänomenologiſch intereſſante Punkte daraus 
berausgreifen. 

Wir haben bier ganz verſchiedene Gegebenheiten eines Verſtorbenen: 
1. Nur durch feine in „originärer“ Wahrnehmung „ſelbſtgegebene“ Aura, 
in die mehr oder weniger intenſiv ein Gedanke, eine Vorſtellung uſw. einge 
bettet iſt (etwa die Worte „ich bin lein Schuft .. .“) — genau wie bei der 
telepathiſchen Verbundenheit mit einem Lebenden. Nebenbei möchte ich hier 
darauf hinweiſen, daß das ſogenannte „Stimmenhören“ bei Geiſteskranken 
(vor allem Schizophrenen) meiner Meinung nach wahrſcheinlich ſehr oft eine 
ſolche intenſide telepathiſche Abertragung eines Gedankeninhaltes von einem 
Lebenden oder Verſtorbenen iſt, die auf Grund ungenügender pbänomenolo- 
giſcher Unterſcheidung (die man ja von einem ſolchen Kranken nicht erwarten 
kann) als „Stimme“ gedeutet wird. Auch Medien ſagen ja oft, daß ihnen 
ihre überſinnlichen Kenntniſſe „zugerufen“ werden. (So eine Verſuchsperſon 
Dr. Tiſchners.) Diejenigen Arzte, die wie Wickland, Titus Bull, Bjerre, 
Odencrants uſw. an die Möglichkeit glauben, manche Geiſtesſtörungen auf 
Beſeſſenheit zurückführen zu können, ſollten einmal hierauf achten. 

2. Eine weitere Gegebenheit war das Gefühl ſeiner perjön- 
lichen Nähe analog dem Gefühl der Anweſenheit eines Menſchen im 
Zimmer, ohne daß es ſich dabei ſchon um ein Spüren ſeiner Aura gehandelt 
hätte. Dies wurde auch von anderen empfunden. So beſuchte mich einmal eine 
Dame aus Warſchau, die mich vorher nicht kannte und nur auf Grund einiger 
Artikel in der „Zeitſchrift f. Parapſochologie“ mich kennen lernen wollte. Sie 
brachte mir — rote Tulpen mit und fragte mich nach einiger Zeit, ob nicht ein 
Verſtorbener im Zimmer ſei, ſie ſähe zwar niemand, habe aber das deutliche 
Gefühl, daß es der Fall ſei. Ich ſelbſt hatte ſchon die ganze Zeit die Nähe 
des Bergführers geſpürt. 

5 3. Beſonders deutlich „ſah“ ich den Bergführer auch in jenem Traum. 
Während ich meine Träume ſonſt faſt ſogleich nach dem Aufwachen vergeſſe, 
kann ich mich an dieſen auch heute noch ebenſo deutlich erinnern, wie an ein 
reales Erlebnis. Ich ſelbſt war dabei nicht als mir optiſch gegenüberſtehende 
Geſtalt (bier im Film) anweſend, ſondern vom „Nullpunkt der Orientierung im 
Kopf“ aus, wie auch beim realen Erleben. (Ich habe auf dieſen Punkt ſchon 
hingewieſen.) 

4. In ganz anderer Weiſe war mir der Bergführer in jener nicht 
anſchaulichen Licht-Vifton gegenwärtig, als er feine Mutter be- 
grüßte. Es war eine Gegebenheitsweiſe ganz beſonderer Art, die ich kaum mit 
etwas aus der Welt der realen Wahrnehmungen vergleichen kann. Selbſt 
wenn ich ſagen würde, es war, wie wenn man in ein glitzerndes Schneeſeld 
blickt, oder in leuchtende Nebel, wäre das noch zu ſinnlich⸗ſtofflich. 

N Viel font eter war die Vifion des Bergführers, als er in 
No 17 5 Spbäre einging. Man wird fagen, es war eben eine „Hallu— 
de eben we ar, er mi Be at, Im  az eb m 
geflärt M thuzination phänomenologiſch ift, ift noch keineswegs 
15 Nan jagt, es ſei eine ſinnliche Wahrnehmung, der keine äußere Reali- 

entſpricht. Das iſt aber eine genetiſche Erklärung, keine phänomenale Ana- 


loſe. Abrigens ſtimmt es auch nicht ü i i 
100 A 5 icht ganz für meinen Fall. Denn im Gegen- 


hrnehmung hatte z. i i i i 
ihr zukommende Farbe (braun). Auch ben Sir 5 c da eh 


phyſiſche Farbe, ſondern nur das ſeiner Aura entſp 
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ſonnendurchleuchteten Wolke. Er war auch nicht durchſichtig, ſonſt hätte ich 
ja den oberen Rand der Zimmerdecke durch ſeinen Kopf durchſchimmern 
ſehen müſſen, was aber nicht der Fall war, es ſtörte nicht im geringſten, daß 
ſeine rieſige Geſtalt die Zimmerdecke gleichſam durchſtieß. Wahrſcheinlich 
ging eben die normale phyſiſche Wahrnehmung einfach neben der überſinnlichen 
her, ohne daß ſie ſich ſtörten, genau wie bei der oben analyſierten „Koppe⸗ 
lung“ des „Sehens“ einer Aura mit der Wahrnehmung der phyſiſchen Geſtalt 
des zugehörigen Menſchen. — Daß es ſich auch nicht um eine Flluſion 
(falſche Deutung eines real geſehenen — vgl. Leyendecker „Zur Phänomeno⸗ 
logie der Täuſchungen“) handelte, konnte ich nachher feſtſtellen, denn es befand 
ſich kein Flecken an der Wand, den ich etwa in eine Geſtalt umdeuten konnte, 
auch kein Schatten (ich habe die Stelle ſpäter photographiert, um ſicher zu 
ſein), ebenſo verhinderte es das Licht im Zimmer, daß etwa ein Lichtſchein auf 
der Straße auf die Stelle fiel. Beim Auslöſchen der Zimmerbeleuchtung fiel 
außerdem gerade auf dieſe Stelle in dem ſehr langen, ſchmalen Zimmer im 
4. Stock kein Licht von der Straße. 

6. Eigenartig war der Druck der unſichtbaren Hand (den ich übrigens auch 
ſpäter noch in verſchiedenen anderen Fällen erlebte). Es handelte ſich dabei 
durchaus um die ſeeliſche Seite des Phänomens, einen „warmen“ Händedruck 
als Ausdruck von Sympathie, nicht etwa um eine bloße Taſtempfindung ohne 
gleichzeitig viſuelle Gegebenheit, wie man etwa den Druck einer wirklichen 
(gleichgültigen) Hand bei geſchloſſenen Augen ſpürt. Kurz nach dieſem Er- 
lebnis blätterte ich in H. B. Blavatzkys „entſchleierter Iſis“ (ohne doch dieſes 
Buch je ganz geleſen zu haben). Dabei ſtieß ich auf Anterſcheidungen der 
Verfaſſerin zwiſchen in medialen Sitzungen ſichtbaren materialiſierten Händen 
und dem wirklichen Händedruck von Verſtorbenen. Erſtere, ſagt H. P. B., 
brauchten durchaus nicht die Hände Verſtorbener ſein, wären es vielmehr in 
den meiſten Fällen nicht. Letzterer dagegen ſei von grundlegend anderer Art, 
etwa wie „ein warmer Hauch“. Dies ſtimmt durchaus mit meinen Erfabrun- 
gen überein, nachdem mir ja auch materialiſierte Hände (aus Sitzungen mit 
Rudi Schneider) durchaus bekannt ſind. 

7. Beſonders drollig war das Amſpringen meines eigenen Zeibge- 
fühles in das des Bergführers. Ich glaube, daß auch dieſes Phänomen 
gerade für Pſychiater beſonders beachtenswert iſt. Ich erinnere mich an das 
Buch eines als „ſchizophren“ bezeichneten Kranken, Senatspräſidenten Schre⸗ 
ber „Denkwürdigkeiten (oder Erinnerungen?) eines Geiſteskranken“, in dem er 
ſchildert, wie ihn die Vorſtellung nicht verließ, ſich in eine Frau zu verwandeln. 
Wahrſcheinlich handelte es ſich bei dieſer „Wahnidee“ um eine ähnliche Ver⸗ 
änderung des Leibgefühls wie bei mir — nur offenbar von längerer Dauer. 
Auch dies könnte man durch „Beſeſſenheit“ erklären, ſtatt durch eine uner- 
klärliche „fixe Idee“ eines Kranken. 

Intereſſant war auch die „Gegebenheit“ eines Maiglöckchenſtraußes ohne 
viſuelle Vorſtellung nur durch die Vorſtellung, an etwas zu ſtoßen und die 
intenſive Vorſtellung des Duftes. Vermutlich hat mir der Bergführer dieſe 
Vorſtellungen jo ſtark wie möglich telepatiſch „geſchickt“, wobei aus irgend 
einem Grunde die dazu gehörige viſuelle Vorſtellung nicht mitgegeben werden 
konnte. Es wäre intereſſant zu unterſuchen, ob es ſich bei hypnotiſchen Sug⸗ 
geſtionen vielleicht um etwas ähnliches handelt. Allerdings wußte ich genau, 
daß es ſich nur um eine intenſive Vorſtellung handelte und von wem ſie kam. 


* * 
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Damit möchte ich meine Ausführungen ſchließen. Ich hoffe, mit ihnen 
wenigſtens einen Begriff von der Methode und Schwierigkeit, aber auch von 
der Wichtigkeit ſolcher phänomenologiſcher Analyſen gegeben zu haben. Niemand 
weiß beſſer als ich, wie unzulänglich ſie ſind En ich hoffe aber, daß andere 
dadurch angeregt werden, auf dieſem Wege weiter zu gehen und es beſſer zu 
machen als ich! 


Materie und Lebenskraftſtrahlen. 
Von Prof, Ludwig Zahn, Wiesbaden. 


Die Entdeckung des Radiums, welche Entdeckung eine zufällige war, hat 
die Auffaſſung vom Weſen der Materie von Grund auf umgeſtaltet. Die 
Elemente ſind nicht mehr unveränderliche Materie und die Atome nicht mehr 
wechſelloſe ſtarre Einheiten. Auch hier gelten die beiden Worte: Alles fließt. 
Die alten Fundamentalſätze von der Erhaltung der Maſſe und der Energie 
ſind bereits inſofern modifiziert, als ein Körper in der Bewegung ſeine Maſſe 
vergrößert, weil er durch die Bewegung eine Energiezunahme erfährt. Das 
iſt allerdings noch nicht praktiſch ſo nachgewieſen, wie die Tatſache der Anbe⸗ 
ſtändigkeit der Atome. Nach der einen Auffaſſung find dieſe Sonnenſyſteme 
im kleinen, wo um einen poſitiven elektriſchen Kern die negativen Elektronen 
— das find die kleinſten Teile von Elektrizität — gleich Planeten kreiſen, oder 
richtiger geſagt, mit raſender Geſchwindigkeit ihre Bahnen durcheilen. Man 
hat berechnet, daß ein Waſſerſtoffatom aus 700 Elektronen beſteht, die man 
als elektriſche Elementarquanten bezeichnet. Dieſen fehlt das Weſentliche des 
Stoffes, nämlich Maſſe, Gewicht und Trägheit. Erſt wenn die Elektronen in 
Bewegung kommen, entſteht für unſere ſinnliche Wahrnehmung Stoff. Die 
Materie zerfließt alſo danach zu einem Syſtem von elektriſchen Kräften. Der 
ſranzöſiſche Forſcher Le Bon drückt ſich ähnlich aus; nach ihm iſt das materielle 
Atom ein ungebeures Energiereſervoir, ein Syſtem von unwägbaren Elementen, 
das durch Rotationen, Anziehungen und Abſtoßungen ſeiner Teilchen im 
Gleichgewicht gehalten wird. Intraatomiſtiſche Energie. Auch andere Forſcher 
rechnen mit der Wahrſcheinlichkeit, daß die Materie elektriſchen Arſprungs iſt 
Der engliſche Phyſiker Oliver Lodge verſteigt ſich ſogar zu der Behauptung, 
daß die Vernichtung und Schöpfung von Materie im Bereiche experimenteller 
Möglichkeit liege, eben weil die Materie aller greifbaren und wägbaren Kör- 
per letzten Endes aus poſitiver und negativer Elektrizität beſteht, alſo fonzen- 
trierte Energie iſt, die in Bewegung ſich befindet. 

Giulio Alliata unternimmt den Verſuch, ſämtliche Naturerſcheinungen auf 
eine gemeinſame Grundlage zu bringen. Er wirft ſo ziemlich alles über den 
Haufen. Er erkennt die Bohrſche Atomtheorie nicht an, ebenſowenig die elet- 
tromagnetiſche Welle. Auch die Newtonſche Gravitationstheorie läßt er fallen. 
An Stelle dieſer Reiche läßt er ſein Reich der Aetherſchwingung treten, das 
Agens, das feiner Anſicht nach die Welt beherrſcht! Nach feiner Definition iſt 
der Aether aus ſehr kleinen, leichten Atomen zuſammengeſetzt, die unter großem 
Druck ſtehen, während die Körper- oder Subſtanzatome ſelbſt durch äußeren 
Aetherdruck im Atomverband gehalten werde (Kohäſion). Das Weſen der 
Schwerkraft läßt er auf einem Aetherdruckunterſchied beruhen. Als dritte 
Grundlage erkennt er die Elektrizität an, die aus noch viel kleineren Atomen 
beſteht als die Aetheratome. Dieſe Elektrizitätsatome, die Elektronen, füllen 
die freien Räume aus, die ſich zwiſchen den runden Aetheratomen befinden: 
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fie find ſpezifiſch ſchwerer als die Aetheratome, fie haben feine Ladung, find 
weder poſitiv noch negativ, alſo indifferent. Aether und Elektrizität gehören 
dem Raume an und befinden ſich in abſoluter Ruhe, ebenſo wie die Subſtanz⸗ 
atome. Wenn nun Schwingungen erregt werden, ſogenannte Wärmeſtrahlen 
auftreten, ſo werden die Körperatome von dieſen auseinandergetrieben, die 
Schwingungen durchdringen die Maſſe, wodurch in ihrem Inneren ein gewiſſer 
Aetherdruck entſteht und dadurch die Druckdifferenz zwiſchen außen und innen 
abnehmen muß. Danach kann die Wärme die Kohäſion der Körper vermindern 
oder ſogar aufheben, ſobald ſie hoch genug geworden iſt: die Maſſe verdampft! 
Auch die von Lebeweſen ausgeübten mechaniſchen Kräfte haben nach Alliata 
ihren Arſprung in den Aetherſchwingungen, die den Nahrungsmitteln ent⸗ 
weichen, während die Kräfte ſelbſt auf einer Wechſelwirkung zwiſchen Körper⸗ 
atomen und Aetherſchwingungen beruhen. Daraus folgt, daß Lebeweſen an- 
ziehend auf Maſſen wirken lönnen. . 

Wie ordnet ſich aber die Lebenskraft dem Ganzen ein? Der Vorgang 
wird dem Verſtändnis näher gebracht, wenn man die Auſmerkſamkeit anders⸗ 
artigen Strahlen zuwendet und bei ſolchen Strahlen halt macht, die ein beſon⸗ 
ders merkwürdiges Verhalten bewieſen haben, nämlich die von Huter vor 
50 Jahren entdeckten und Lebenskraftſtrahlen benannten Strahlen. 

Bei ſeinen Forſchungen über den Menſchen und ſein Weſen empfand 
Huter, wenn er ſeine Hände gegen einen Menſchen ausſtreckte, ein eigenartiges 
Gefühl in den Fingerſpitzen, eine Art Strahlungsgefühl. Im Dunkeln konnte 
er dieſe Strahlen ſehen. Weitere Verſuche belehrten ihn, daß dieſe Strahlen 
durch lebloſe Körper hindurchgingen. Bei Lebeweſen, Pflanzen, Tier und 
Menſch fühlte und empfand er einen Widerſtand, eine Gegenſtrahlung; aber J 
dieſe Strahlen waren verſchiedenartig. Die Strahlen, die er als die feinſten 
fühlte betrachtete er als die Lebenskraft und nannte ſie Helioda. Eben, weil 
ein Organismus auf dieſe Art Strahlen reagiert, ſie teils abſorbiert, teils 
gegenſtrahlend zurückwirft, ſo mußten die beiderſeitigen Strahlen dem Leben 
eigentümlich oder überhaupt der Ausdruck des Lebens ſein! Die Experimente 
beſtätigten, daß Leben und Empfinden Hand in Hand gehen, das Leben ein 
Empfindungsaustauſch iſt, und daß dieſer Austauſch mittels Strahlen vor ſich 
geht. Mit dieſem Sinn, dem Empfindungsvermögen, laſſen ſich dann ohne 
Mithilfe der äußeren Sinnesorgane rätſelhafte Sinneswahrnehmungen und 
Beeinfluſſungen machen“). Denn wie die Sinnestätigkeit geſteigert werden 
kann, jo können auch der Gedanke, der Wille und das Gefühl zu einer nach 
außen wirkenden Kraft geſteigert werden und mittels Heliodaſtrablen auf 
kürzere oder längere Entfernung übertragen werden. Der Lebensprozeß kann 
beeinflußt wie auch die Tätigkeit einzelner Organe, z. B. des Herzens und der 
Lunge herabgeſetzt oder auch geſteigert werden. : 

Von mancher Seite iſt behauptet worden, die Huterſche Helioda ſei das⸗ 
ſelbe wie das Reichenbachſche Od. Od tritt aber nie anders als in der Nähe 
des Körpers als Lohe, das heißt als nebelige, leicht leuchtende Dunſtmaſſe auf. 

Wieder andere meinen, Helioda ſei Lebensmagnetismus oder Elektrizität. 
Beide können aber nicht mit Helioda verglichen werden, denn magnetiſche 
Strahlen treten am Nord- oder Strahlpol des Magneten heraus und wer- 
den vom Süd oder Saugpol in den magnetiſchen Körper wieder binein- 


7 — —ͤ—: 


© *) Sch verweiſe auf die Pſyhometrie. Siehe auch die Broschüre: Prof. Jahn — 
as Medium L. Plaat und ihre ſeeliſche Einfühlungskunſt. Pr. 1,50 Mk. Selbjtverlag. 


27 (219) 12 


geſogen. Dieſe magnetiſchen Kraftlinien können nach Huters Beobachtungen 
niemals die doppelte Länge des Körpers überſchreiten und auch niemals gerad⸗ 
linig fernwirfend fein. Die elektriſchen Strahlen, die bekanntlich ſehr weit- 
wirkend find, zerſtreuen ſich, fie beſitzen keine Konzentrationskraft. Wenn 
elektriſche Strahlen geſammelt werden ſollen, muß ein äußerer Kraftſammel⸗ 
pol gebildet werden, wie bei der Telegraphie ohne Draht. Aber auch die X., Y- 
und N. Strahlen find nicht identiſch mit Helioda, da fie phyſikaliſche, nahe 
wirkende Materieſtrahlen, keine phyſiologiſche oder pſychiſche Strahlen ſind! 

Die typiſchen Merkmale der Heliodaſtrahlen find alſo, daß fie ſich ohne 
äußeren Sammelpol von ihrer Arquelle aus konzentriert erhalten laſſen und 
auf Entfernungen wirken. Da ſie auch in einem anderen Körper phyſiologiſche 
Veränderungen bewirken können, fo find es auch gewebsreizende oder phyſio— 
logiſche Strahlen. And da ferner mit dieſer Kraft auch chemiſche Verände⸗ 
rungen, beſonders im lebenden Protoplasma, erzielt werden, ſo haben wir 
bier eine neuentdeckte großartige Naturkraft vor uns, deren Weſen bisher 
völlig unbekannt geblieben iſt. Huter nimmt an, daß dieſe Kraft beſonders 
in den Zentroſomen oder Zentralkörperchen der lebenden Zellen ihren Quell 
und Angelpunkt hat und daß in dieſer das eigentliche ſchöpferiſche Lebens- und 
Entwicklungsprinzip verankert iſt. 

Der „Zufall“ als pſychiſche Konſonanz („Duplizitäten“). 
Vom Herausgeber. 

Herr S. hatte auf fein Hauskaufangebot vom 9. 5. 38 an den B.-W.- 
Verein zu P. ſoſort eine zuſagende Antwort erhalten. Das Haus war ver— 
mietet, für den Mieter ſollte ein anderes Haus gebaut werden, das bereits 
ausgeſchachtet war. Immer und immer wieder hieß es aber im Laufe der 
Monate, die Baugenehmigung ſei noch nicht eingegangen. Es lag vielmehr, 
wie ſich ſchließlich herausſtellte, eine Meinungsverſchiedenheit zwiſchen dem 
„Verein“ und der Baupolizei vor, welche den „Erwerb des hinter den Häusern 
liegenden Geländes durch den Verein“ forderte, ein Areal von 12 Morgen. 
Beide Seiten waren auf ein Entgegenkommen keinesfalls angewieſen, der Aus- 
gang ſchien auch auf Jahr und Tag nicht abzuſehen: als S. unerwartet am 
17. Januar mit der Frühpoſt die Nachricht aus P. erhielt, daß die Baugeneb- 
migung am 14. erteilt ſei und mit dem Bau des für den Mieter beſtimmten 
Hauſes alsbald begonnen werde. 

Gegen Mittag desſelben Tages machte S. einen Spaziergang in die 
unweit liegende Gartenkolonie, der ihn auf dem Rückwege an eine bereits 
Jahrzehnte einzeln auf einem umfangreichen Grundſtück ſtehende Villa vor— 
überführte, wie im Laufe der 19 Fahre, die er ſelbſt die gleiche Wohnung 
innehat, ſchon an die tauſende Male. Hunderte Male hatte S. hierbei auch 
die Beſitzerin Frau G. geſehen, häufig auch an der Gartentür; fie war ihm 
aber nicht einmal dem Namen nach bekannt. Wieder einmal ſtand fie an der 
Gartentür, diesmal ſprach ſie S. ohne jeden erſichtlichen Grund mit „Wie 
gebt es Ihnen, mein Herr“ an. S. erkundigte ſich höflicherweiſe nach ihrem 
Befinden, es ſchloß ſich eine Anterhaltung von diesſeits und jenſeits der Tür 
an, die Dame, wie fie ſpäter ſagte: 73jährig, klagte über ihr ſchweres Schick⸗ 
ſal, das ihr vor 3 Jahren über Nacht plötzlich den Gatten geraubt hatte, 
über die Menſchen, welche ſie als alleinſtehende Witwe zu übervorteilen 
trachteten, usw., wobei fie anmerkte, daß fie in Herrn T., dem früheren Vor- 
ſieher einer Bank des Ortes, eine Stütze in ihren geſchäftlichen Dingen beſitze. 
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Noch niemals in diefen ganzen Jahren hatte S. den Herrn T., der in 
einer anderen Richtung im Orte wohnt, auf ſeinen gewohnten Spaziergängen 
unterwegs getroffen; beide waren einander vom Bankverkehr her durchaus 
bekannt. Die Anterhaltung zwiſchen S. und der Witwe war aber noch in 
vollem Gange, als ganz unerwartet Herr T. herantrat. 

Die Unterhaltung wurde noch eine Weile fortgeſetzt; dabei kam die Rede 
darauf, daß ſüh Frau G. durch den Verkauf des einen oder anderen Bau— 
platzes an ihrem Haufe entlaſten ſollte. Worauf ein Anlaß vorlag, daß S. 
darauf hinwies, er habe ſein Haus vor 2 Fahren verkauft und ein anderes 
in P. erworben; gerade habe ihn die entſcheidende Nachricht erreicht. Das 
ſintereſſierte nunmehr Herrn T., und es zeigte ſich in der weiteren Anter— 
haltung, daß T. noch heute 3 Morgen Land nächſt dem von S. gekauften 
Hauſe beſitze, auch vorausſichtlich dort noch bauen wird und daß überdies 
jene 12 Morgen Land, welche der B.-W.⸗Verein von der Stadt P. kaufen 


m 


ſollte, von T. an die Stadt verkauft worden waren. 


S. erzählte, wieder zu Hauſe, ſeiner Frau von dieſen „Duplizitäten“, er 
erwähnte dabei auch aus ſeiner Unterhaltung mit der Witwe die äußerſt 
gemeine Tötung eines ihrer beiden Bernhardinerhunde mittels in den Gar— 
ten geworfenen rohen Fleiſches, dem Glasſcherben untermengt worden waren. 
Das hatte Frau S., woran ſie erinnerte, ſchon vor Jahr und Tag von einem 
Bekannten Gn. gehört. S. und Frau ſtanden am Fenſter. In dieſem Augen- 
blick geht der Bekannte vorüber. — — 

Soweit das Weſentlichſte dieſer „Duplizitäten“-Häufung. Von „Zufällig- 
leiten“ zu ſprechen, bedeutet von Anbeginn einen Verzicht auf jegliches Ver— 
ſtändnis. Ein ſolches ermöglichen aber die ohne Sonderfragen in die Anter— 
haltung von Herrn T. eingeflochtenen Angaben, er habe 3 Tage an Grippe 
zu Bett gelegen und eigentlich bei der Witwe gar nicht vorkommen wollen, 
es ſich aber doch nach dem Fortgehen von Haufe anders überlegt gehabt. 
D. h. zu der Zeit, als S. die Unterhaltung mit der Witwe hatte; ja, da die 
Anterhaltung beider bis zum Eintreffen Ts etwa 10 Minuten gedauert hatte, 
die Nennung T.s ungefähr in die Mitte derſelben fiel und der von dem 
eigentlich von T. nur beabſichtigten Geſchäftswege abgezweigte Weg zum 
Haufe der Witwe kaum mehr als 5 Minuten beträgt ‚fielen die Entſchluß⸗ 
änderung bei T. und feine Erwähnung in der Anterhaltung an der Garten— 
tür jedenfalls in dieſelbe Zeit. Der Metapſychiker wird den „Zufall“ daher 
als eine ferntelepathiſchen Erſcheinung anſehen, wobei Herr T. als Empfänger 
gelten dürfte. 

Sehr viel undurchſichtiger aber, um nicht zu ſagen: unentwirrbar im 
Einzelzuſammenhange und dem Verſtändnis ſomit unzugänglicher erſcheint 
wenigſtens die zweite Koinzidenz, die 12 Morgen Bauland ufw. betreffend. 
Wer aber in dem bewußt verlaufenden Individualgeſchehen nur einen Aus- 
ſchnitt aus dem nicht ins Bewußtſein auffteigenden, im Geſamtgeſchehen 
verflochtenen Lebenswege ſieht, wird auch den „Duplizitäten“ eine Art von 
„pſychiſcher Konſonanz“ („ſeeliſchem Gleichklang“) unterlegen können, welche 
unter der Schwelle des Bewußtſeins durch Anterſtreichung der ferntelepathi- 
ſchen Auswirkung oder allein von ſich aus Herrn T. zur Aenderung ſeiner 
urſprünglichen Abſicht unterwegs veranlaßte. 

Die dritte Koinzidenz betrifft das Vorübergehen des „Bekannten Gn.“ 
am Fenſter, als von ihm geſprochen wurde. Nur mit der Annahme, daß 
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von der Unterhaltung zwiſchen S. und Frau G., insbeſondere von ihren 
erregten Worten über die Tötung des Bernhardiners (ſie hat hiernach ihr 
Vermögen dem Tierſchutzverein vermacht, wie Herr T. ſagte), unter der Be⸗ 
wußtſeinsſchwelle eine pfochiſche Reizwirkung auf den „Bekannten Gn.“ 
ausſtrahlte, kommt man einem Verſtändnis näher. Die drei Entfernungen 
zwiſchen den Wohnungen von Frau G., Herrn Gn. (der einen Neufundländer 
befigt!) und S. find ungefähr gleich, 4 bis 5 Minuten. Der Weg zu irgend- 
welchen Vorhaben (Beſorgungen u. ä.) führt Herrn Gn. notwendig an der 
Wohnung von S. vorbei. Auch ein nicht bewußter pſochiſcher Erregungszuſtand 
konnte ſich alſo bei Gn., der überdies durch Unfall invalide iſt, ſehr wohl dahin 
entladen, ſich einen Weg, eine Beſorgung vorzunehmen, was ihn bei S. vorbei⸗ 
führen mußte. Die erforderlichen Zeiten bedingten dann förmlich die dritte 
„Duplizität“. 

Den mechaniſtiſchen Geſetzen gegenüber, welche die materielle Welt abſtra⸗ 
hieren läßt, verblaſſen die „Geſetze“ in der organiſchen Welt zu Regeln. Oft 
genug ſind die Ausnahmen eher die Regel. Der Biologe iſt ſich dieſer Tat⸗ 
ſache um ſo mehr bewußt, je weiter ſein Wiſſen reicht. Es iſt alles andere 
als Zufall, wenn ſich gerade der erfahrene Biologe davor bewahrt, Arteile 
aus vorgefaßter Meinung abzugeben. Innerhalb der Ausdehnung jener In⸗ 
ſtinkte, die als Artinſtinkte aufgefaßt werden, erweiſt das Individuum oſt 
genug Anpaſſungsfähigkeiten an außerordentliche Lebensbedürfniſſe, welche 
in das Gebiet höchſter menſchlicher Intelligenz hinüberzuſpielen ſcheinen. Er- 
ſcheinungen aber, welche jenſeits des Bewußtſeins verlaufen. Der Lebenslauf 
ſpielt ſich ſchickſalshaft ab, naturnotwendig, wenn auch im einzelnen der in 
u und Wirkung verknüpften Fäden des Geſchehensgewebes nicht ent— 
wirrbar. 

ö Erſt der Menſch vermag aus der Bewußtwerdung und dem Bewußt- 
ſein zu einer Beherrſchung des Fatums zu gelangen, gewiſſermaßen eigene 
Fäden in das perſönliche Geſchehensgewebe einzuziehen und ihm fo ein per— 
ſönliches Gepräge zu geben. Er vermag es aus feiner Einſicht in die Zuſam⸗ 
menhänge des Geſchehens und in die ethiſchen Aufgaben des Lebens. Er 
vermag es und ſoll es. 

Hierbei iſt kein Platz für eine feige Zuflucht auf okkulten Handwerks- 
gebrauch, weder zu Haufe noch erſt bei einem fremden Verdiener an meta- 
pſpchiſchen Erſcheinungsmöglichteiten, was zu bitterſten Enttäuſchungen und 
ſchwerſten Schädigungen führen wird. 


Der ſiebzehnte November 1928. Die Geſchichte eines okkulten 
Erlebniſſes. 


Von Martin Selt, Köln a. Rh. 


Blättern Sie nicht in alten Terminkalendern, ſparen Sie ſich auch die 
Mühe, einen Zeitungsband des Jahres 1928 nachzuſchlagen: Sie werden 
unterm 17. November 1928 keinerlei beſonders bedeutsame Ereigniſſe ver- 
zeichnet finden, Er war ein Tag wie viele ſeinesgleichen, nur mit dem nieder⸗ 
. 8 8 gen Stimmung, mit Rieſelregen und kaltem 
Dunſt. Mir aber und noch neun anderen ſuchenden M ich fü 
. ins Gedächtnis eingeſchrieben. “ a 
0 ir waren an dieſem Samstagabend wieder einmal in unſerem Verſuchs⸗ 
zirkel beiſammen, zwei Leute aus dem ärztlichen Stand, zwei ſleptiſche Preſſe⸗ 
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leute, ein paar Männer bürgerlichen Berufs und einige Frauen. Anſer Me- 
dium kam abgehetzt von der Hausarbeit in den Zirkel, und der Leiter dieſer 
Verſuche meinte, heute abend werde wohl nicht viel dabei herauskommen. So 
ſtanden wir, um unſerer Verſuchsperſon ein bißchen Zeit zu gönnen, plaudernd 
beiſammen, und die Frauen ſprachen über Träume und Traumſymbolik. Die 
Männer lächelten Hohn dazu; das ſei doch alles Anſinn, Träume ſeien 
Schäume, fie kämen meiſt aus vollem Magen, und was dergleichen rafiona- 
liſtiſche Einwendungen mehr ſind. Hier miſchte ſich das Medium ein, indem 
es ſich an einen der beiden Journaliſten wandte, einen faſt ſiebzigjährigen 
Herrn, der in der langen Praxis gelernt hatte, den Dingen auf den Grund zu 
gehen. „Ich habe heute Nacht von Ihnen geträumt“, ſagte die Frau. Worauf 
der Kollege von der Feder lächelnd meinte, da hätten Sie ſich aber ein danf- 
bareres Objekt ſuchen können als einen ſo alten Mann wie ihn. Ob man 
wiſſen dürfe, was der Inhalt des Traumes geweſen ſei. Das Medium ant- 
wortete: „Sie ſtanden an einem trüben Nachmittag auf der Schweidnitzer 
Straße (das hier Erzählte hat ſich in Breslau zugetragen) und ſprachen mit 
einem gleichaltrigen kleinen Herrn, der einen grauen Spitzbart trug, und den 
Sie mit Guſtav anredeten.“ 

Ob denn das alles ſei, meinte der Zunftgenoſſe, und übrigens habe er gar 
feinen Bekannten, der den Vornamen Guſtav trage. 


Aber dann beſann er ſich, ſtutzte ein bißchen und ſagte, die Perjonal- 
beſchreibung treffe auf den im Juli d. J. verſtorbenen Prokuriſten Guftav L. 
zu, der bei ſeiner Zeitung lange Jahre beſchäftigt war, und der zu ihm in 
einem perſönlichen Freundſchaftsverhältnis geſtanden hatte. Soweit das 
DTraumgeſpräch, das uns allen ſehr dürftig erſchien, zumal das Medium, das 
einer ganz anderen geſellſchaftlichen Schicht angehörte, den verſtorbenen Pro- 
kuriſten gar nicht gekannt haben konnte. And nun achte man auf die grandioſe 
Logik der kommenden Ereigniſſe. 

Das Medium ſetzte ſich an die Schreibtafel, die man mit dem Fachaus- 
druck „Planchette“ nennt, das Glas begann zu rotieren, und ſchnell binterein- 
ander fügten ſich Buchſtaben zu einer eigenartigen Meldung. Es ſei neben— 
her bemerkt, daß in dieſem nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen arbeitenden 
Zirkel weder „Geiſter“ zitiert noch irgendwelcher Belenntnisipiritismus be⸗ 
trieben wurde. Der Sinn der Botſchaft war ungefähr folgender: Der uns 
vorläufig noch unbekannte Einfluß gab an, er habe „von hoher Warte“ die 
Erlaubnis erhalten, ſich an zwei Sonnabenden zu manifeſtieren. Es folgten 
einige Ermahnungen, die ein bißchen nach Traktätchen ſchmeckten; und dann 
lam ein Satz, der ſich auf eines der Zirkelmitglieder und ſeine damalige Situa- 
tion bezog. Die Angaben waren verblüffend zutreffend, trotzdem die ſchwieri⸗ 
gen Amſtände für dieſes Zirkelmitglied erſt in allerjüngſter Zeit eingetreten 
waren. 

Der jo Apoſtrophierte erbat ſich vom Zirkelleiter die Erlaubnis, zu fragen, 
wer ſich da melde. Zur allgemeinen Verblüffung des Zirkels folgte der Name. 
Guſtav L. Wir Skeptiker waren immer noch der Anſicht, das Medium habe 
ſich in eine ſpiritiſtiſche Halluzination verrannt, und wir gingen zum Schein 
auf dieſe ihre ſeeliſche Einſtellung ein. Der Zirkelleiter bat den ſich äußernden 
Einfluß, er möge ſich doch einmal genau legitimieren. Das geſchah prompt, 
indem der angebliche Guſtav L. die Namen und Geburtsdaten feiner ſämtlichen 
Kinder aufzählte und von internen Familienereigniſſen berichtete, die damals 
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noch feinem von uns bekannt waren, und die erſt ſpäter nach mühevollen Nach⸗ 
ſorſchungen ſich als richtig beſtätigten. 

Aber unſer ſeltſamer „Beſuch“ ließ es dabei nicht bewenden. Er erbal 
ſich eine kurze Dunkelſitzung von zehn Minuten mit dem Verſprechen, er wolle 
uns auch einen materiellen Beweis ſeines Fortlebens geben, und zwar „ein 
fünfundzwanzigjähriges Erdendokument“. Die beiden Türen des Zimmers 
wurden verſiegelt, die Zirkelrunde durch die Handkette feſt verſchloſſen, 
nachdem vorerſt das Licht ausgedreht worden war. Alsbald fiel das Medium 
in tieſe Trance und verſuchte mit allen Anzeichen der Angſt, ſich der Kette zu 
entwinden. Es verfloſſen genau zehn Minuten, dann geſchah etwas, was 
leiner der Zirkelteilnehmer ſein Lebtag je vergeſſen wird. Das Medium ſchrie 
wie in Todesangſt dreimal gellend auf. Mit dem letzten Schrei kam von der 
erloſchenen Krone über dem großen Tiſch ein intenſid blauer Kugelblitz lang. 
ſam herunter, der den Raum für Sekunden taghell erleuchtete. Dann platzte 
die Lichterſcheinung mit einem kniſternden Geräuſch, und die Prismen klirrten 
derart ſtark, daß die Hausfrau impulſiv ausrief: „Am Gotteswillen, meine 
Krone!“ And dann war wieder Nacht, und jeder in der Runde hatte ſein 
Herz etwas ſtärler pochen hören. 

Aeber den Tiſch gewendet, ſagte der Zirkelleiter zu mir: „Da hätten wir 
ja ein ſchönes optiſches Phänomen gehabt!“ Wir tippten natürlich zuerſt auf 
Kurzſchluß, aber das mußte ſich ja bald herausſtellen, wenn ſpäter die Lichter 
wieder angedrebt wurden. Das geſchah nach einigen Minuten, und feine dei 
zehn Birnen war irgendwie beſchädigt. Das Medium lag in tiefem Schlaf, 
wir beſprachen untereinander das Geſchehene, bis der alte Fournaliſt, von dem 
der Traum gehandelt halte, verblüfft rief: „Auf meinem Platz liegt etwas!“ 


Es zeigte ſich, daß auf „jedem Platz“ „etwas lag“. And zwar je eine 
Anſichtskarte, adreſſiert an Herrn Prokuriſt Guſtav L., abgeſtempelt aus dem 
Jahre 1908 — alſo ein fünfundzwanzigjähriges Erdendokument. 

Mit zornblaſſem Geſicht kam der Arzt, der den Zirkel leitete, auf uns 
zwei Preſſeleute zu und ſagte, er verbitte ſich ſolche dummen Scherze. Wir 
beide konnten nichts tun, als ehrenwörtlich zu verſichern, daß wir von der 
Sate dieſer Karten keine Ahnung hatten. Das gleiche taten alle anderen 
75 e = n dieſe ihre Verſicherung auch noch ſchrift⸗ 

} ns hatte feiner der anderen Teilnehmer je in fei 
Herrn Guſtav L. auch nur ein Wort gehört. a 


Es dauerte Stunden, ehe das Medium aus feinem { 
7 5 em Trancezuſtand er- 
wachte. Von den Geſchehniſſen dieſes Abends wußte es nichts, und da es 


inzwiſchen 2 Abr nachts geworden war, jo konnten weitere Ermittlungen zur 


Klärung des eigenartigen Phänomens nicht erfolgen, Mit um jo größerer 


Spannung erwarteten wir den kommenden Samstagabend, an dem ſich ja der 


ſelſſame Einfluß, feinem Versprechen gemäß, wieder offenbaren ſollte. In der 


e batte der Schreiber dieſer Zeilen bei der einzigen am Ort leben- 
en Tochter des Herrn Guſtav L. Erkundigungen eingezogen und war dabei 
. Feſtſtellungen geſtoßen. Die Tochter war gar nicht verwun— 
05 = ann ihr von den Ereigniſſen in dem Zirkel Mitteilung machte. Wäh⸗ 
8 A rankheit, io erzählte fie, babe ihr Vater faft jede Stunde an dem 
57 noch ſehr primitiven Radioapparat geſeſſen, und er habe im Scherz 
a 81 ich einmal drüben bin, dann bekommſt Du bald einen Gruß von 
; as war ja nun geſchehen. Als ich der Tochter die einzelnen Geburts- 
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daten ihrer Geſchwiſter vorlas, brach ſie trotz ihrer wehmütigen Stimmung in 
Lachen aus. „Das ſieht dem Vater ähnlich! Eine von uns Mädeln iſt am 
13., die andere am 31. März geboren, und er verwechſelt jetzt noch, wie es im 
Leben war, dieſe beiden Daten.“ 

Der nächſte Sonnabend brachte nun keinerlei „Wunder“, war aber nach 
der intellektuellen Seite hin weit auſſchlußreicher als ſein Vorgänger. Wir 
fragten, den Einfluß, woher er die Anſichtskarten genommen habe. Er be⸗ 
ſchrieb genau ein kleines Stehpult, das er jahrelang bei ſeiner Firma benutzt 
hatte, und gab an, wer nachher noch daran arbeitete. Als er die Namen ſeiner 
Nachfolger nannte, verlangte das Medium einen Bleiſtift und ſchrieb in zwei 
verſchiedenen Handſchriften, die ſich, wie nachher feſtgeſtellt wurde, genau mit 
denen deckten, die die Nachfolger von Guſtav L. ſchrieben. Selbſt ein Berufs- 
graphologe war nicht in der Lage, einen Anterſchied herauszufinden. Das 
Pult ſtand ſeit langem unbenutzt und ohne Schlüſſel in dem verſchloſſenen 
Speicherraum jenes Zeitungsverlages, bei dem Guſtav L. faſt fünfzig Jahre 
tätig war. 

Eigenartig war, was der Einfluß über ſeinen derzeitigen Daſeinszuſtand 
berichtete. „Mich umgeben weite, blühende Blumenfelder, umſäumt von un⸗ 
ſterblichen Eichen und Hemlocktannen. Was Euch ein Trunk Waſſers an 
einem heißen Sommertag, das iſt uns, die wir auf noch niederer Stufe ſind, 
der Anblick der Geſtirne im Kriſtall vollendeter Schönheit. Wir leben in einem 
Licht, gegen das der hellſte irdiſche Sonnenglanz nur ein trüber Schatten iſt.“ 
Dieſe Sätze ſind mir im Gedächtnis geblieben, das Protokoll ruht bei dem 
Zirkelleiter und harrt noch mit viel anderen der wiſſenſchaftlichen Auswertung. 

Das war der 17. November 1928, und es folgten noch viele Erlebniſſe, 
die ſich mir tief eingeprägt haben, und von denen ſpäter einmal zu berichten 
ſein wird. Ich bin deshalb nicht „Spiritiſt“ geworden, glaube aber wohl, daß 
man mindeſtens einen Teil der okkulten Erlebniſſe zwangloſer auf ſpiritiſtiſchem 
Wege, als durch den ſogenannten Animismus klären kann. Aebrigens iſt das 
hier geſchilderte Ereignis ein Jahr ſpäter auf dem Parapfychologenkongreß in 
Athen zwei Tage lang lebhaft diskutiert worden, und die dort anweſenden Ge- 
lehrten aus aller Welt begnügten ſich beſcheiden mit der Feſtſtellung, daß man 
einſtweilen nichts tun könne, als ſolche Dinge mit Aufmerkſamkeit zu regi- 
ſtrieren. Handgreiflich beweiſen läßt ſich einſtweilen noch keine okkulte Er- 
fahrung. Aber im Zeitalter der genaueſten Erſorſchung unſerer Radiowellen 
wird es auch wohl der Wiſſenſchaft einmal gelingen, ſolche Phänomene mit 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten nachzumeſſen. Dann hätten all die vielen 
ſtillen Forſcher, die oft unter höhniſcher Anfeindung materialiſtiſch eingeſtellter 
Kreiſe ihre wiſſenſchaftliche Arbeit in ſolchen Zirkeln leiſten, nicht vergedens 
ſich bemüht. 

Ein einziger lückenloſer Nachweis der Weiterexiſtenz der menſchlichen 
Seele nach dem irdiſchen Tod würde für die Menſchheit mehr bedeuten, als 
manche noch ſo ſtolze techniſche Erfindung. 

(Von Herrn Dr. Emil Mattieſen, Roſtock, eingeſandt.) 


Meine Erlebniſſe okkulter Art. 

Aus meiner Kinderzeit entſinne ich mich nur zweier Erlebniſſe, die ich 
ſorgfältig für mich behielt, weil ich fürchtete, daß man mir nicht glauben 
würde. Ich war wohl erſt ſechs bis acht Fahre alt, als eines nachts am Fuß— 
ende meines Betts die Geſtalt eines feurigen Ritters ſtand, hinter dem ein 
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noch feinem von uns bekannt waren, und die erft jpäter nach mühevollen Nach⸗ 
ſorſchungen ſich als richtig beſtätigten. 

Aber unſer feltfamer „Beſuch“ ließ es dabei nicht bewenden. Er erbat 
ſich eine kurze Dunkelſitzung von zehn Minuten mit dem Verſprechen, er wolle 
uns auch einen materiellen Beweis ſeines Fortlebens geben, und zwar „ein 
fünfundzwanzigjähriges Erdendokument“. Die beiden Türen des Zimmers 
wurden verſiegelt, die Zirkelrunde durch die Handkette feſt verſchloſſen, 
nachdem vorerſt das Licht ausgedreht worden war. Alsbald fiel das Medium 
in tiefe Trance und verſuchte mit allen Anzeichen der Angſt, ſich der Kette zu 
entwinden. Es verfloſſen genau zehn Minuten, dann geſchah etwas, was 
feiner der Zirkelteilnehmer ſein Lebtag je vergeſſen wird. Das Medium ſchrie 
wie in Todesangſt dreimal gellend auf. Mit dem letzten Schrei kam von der 
exloſchenen Krone über dem großen Tiſch ein intenſiv blauer Kugelblitz lang- 
ſam herunter, der den Raum für Sekunden taghell erleuchtete. Dann platzte 
die Lichterſcheinung mit einem kniſternden Geräuſch, und die Prismen klirrten 
derart ſtark, daß die Hausfrau impulſiv ausrief: „Am Gotteswillen, meine 
Krone!“ Und dann war wieder Nacht, und jeder in der Runde hatte ſein 
Herz etwas ſtärker pochen hören. 

Aeber den Tiſch gewendet, ſagte der Zirkelleiter zu mir: „Da hätten wir 
ja ein ſchönes optiſches Phänomen gehabt!“ Wir tippten natürlich zuerſt auf 
Kurzſchluß, aber das mußte ſich ja bald berausſtellen, wenn ſpäter die Lichter 
wieder angedreht wurden. Das geſchah nach einigen Minuten, und keine der 
zehn Birnen war irgendwie beſchädigt. Das Medium lag in tiefem Schlaf, 
wir beſprachen untereinander das Geſchehene, bis der alte Journaliſt, von dem 
der Traum gehandelt hatte, verblüfft rief: „Auf meinem Platz liegt etwas!“ 


Es zeigte ſich, daß auf „jedem Platz“ „etwas lag“. And zwar je eine 
Anſichtskarte, adreſſiert an Herrn Prokuriſt Guftan L., abgeſtempelt aus dem 
Jahre 1903 — alſo ein fünfundzwanzigjähriges Erdendokument. 

Mit zornblaſſem Geſicht kam der Arzt, der den Zirkel leitete, auf uns 
zwei Preſſeleute zu und ſagte, er verbitte ſich ſolche dummen Scherze. Wir 
beide konnten nichts tun, als ehrenwörtlich zu verſichern, daß wir von der 
Herkunft dieſer Karten keine Ahnung hatten. Das gleiche taten alle anderen 
Zirkelmitglieder, und fie beſtätigten dieſe ihre Verſicherung auch noch ſchrift⸗ 
lich. Aebrigens hatte keiner der anderen Teilnehmer je in ſeinem Leben von 
Herrn Guftav L. auch nur ein Wort gehört. 


Es dauerte Stunden, ehe das Medium aus ſeinem Trancezuſtand er- 
wachte. Von den Geſchehniſſen dieſes Abends wußte es nichts, 35 da es 
ee 2 Ahr nachts geworden war, jo konnten weitere Ermittlungen zur 

ärung des eigenartigen Phänomens nicht erfolgen. Mit um ſo größerer 
Spannung erwarteten wir den kommenden Samstagabend, an dem ſich ja der 
jeltfame Einfluß, feinem Verſprechen gemäß, wieder offenbaren ſollte. In der 
5 batte der Schreiber dieſer Zeilen bei der einzigen am Ort leben- 
en Tochter des Herrn Guſtav L. Erkundigungen eingezogen und war dabei 
ai eigenartige Feſtſtellungen geſtoßen. Die Tochter war gar nicht verwun⸗ 
a 8 = 11 von den Ereigniſſen in dem Zirkel Mitteilung machte. Wäb- 
N r Kran beit, ſo erzählte fie, babe ihr Vater ſaſt jede Stunde an dem 
am N noch ſehr primitiven Radioapparat geſeſſen, und er habe im Scherz 
er en ich einmal drüben bin, dann belommſt Du bald einen Gruß von 
ir. as war ja nun geſchehen. Als ich der Tochter die einzelnen Geburts- 
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daten ihrer Geſchwiſter vorlas, brach ſie trotz ihrer wehmütigen Stimmung in 
Lachen aus. „Das ſieht dem Vater ähnlich! Eine von uns Mädeln iſt am 
13., die andere am 31. März geboren, und er verwechſelt jetzt noch, wie es im 
Leben war, dieſe beiden Daten.“ 

Der nächſte Sonnabend brachte nun keinerlei „Wunder“, war aber nach 
der intellektuellen Seite hin weit aufſchlußreicher als ſein Vorgänger. Wir 
fragten, den Einfluß, woher er die Anſichtskarten genommen habe. Er be- 
ſchrieb genau ein kleines Stehpult, das er jahrelang bei ſeiner Firma benutzt 
hatte, und gab an, wer nachher noch daran arbeitete. Als er die Namen ſeiner 
Nachfolger nannte, verlangte das Medium einen Bleiſtift und ſchrieb in zwei 
verſchiedenen Handſchriften, die ſich, wie nachher feſtgeſtellt wurde, genau mit 
denen deckten, die die Nachfolger von Guſtav L. ſchrieben. Selbſt ein Berufs- 
graphologe war nicht in der Lage, einen Anterſchied herauszufinden. Das 
Pult ſtand ſeit langem unbenutzt und ohne Schlüſſel in dem verſchloſſenen 
Speicherraum jenes Zeitungsverlages, bei dem Guſtav L. faſt fünfzig Jahre 
tätig war. 

Eigenartig war, was der Einfluß über ſeinen derzeitigen Daſeinszuſtand 
berichtete. „Mich umgeben weite, blühende Blumenfelder, umſäumt von un⸗ 
ſterblichen Eichen und Hemlocktannen. Was Euch ein Trunk Waſſers an 
einem heißen Sommertag, das iſt uns, die wir auf noch niederer Stufe ſind, 
der Anblick der Geſtirne im Kriſtall vollendeter Schönheit. Wir leben in einem 
Licht, gegen das der hellſte irdiſche Sonnenglanz nur ein trüber Schatten iſt.“ 
Dieſe Sätze ſind mir im Gedächtnis geblieben, das Protokoll ruht bei dem 
Zirkelleiter und harrt noch mit viel anderen der wiſſenſchaftlichen Auswertung. 

Das war der 17. November 1928, und es folgten noch viele Erlebniſſe, 
die ſich mir tief eingeprägt haben, und von denen ſpäter einmal zu berichten 
ſein wird. Ich bin deshalb nicht „Spiritiſt“ geworden, glaube aber wohl, daß 
man mindeſtens einen Teil der okkulten Erlebniſſe zwangloſer auf ſpiritiſtiſchem 
Wege, als durch den ſogenannten Animismus klären kann. Lebrigens iſt das 
hier geſchilderte Ereignis ein Jahr ſpäter auf dem Parapſfychologenkongreß in 
Athen zwei Tage lang lebhaft diskutiert worden, und die dort anweſenden Ge- 
lehrten aus aller Welt begnügten ſich beſcheiden mit der Feſtſtellung, daß man 
einſtweilen nichts tun könne, als ſolche Dinge mit Aufmerkſamkeit zu regi- 
ſtrieren. Handgreiflich beweiſen läßt ſich einſtweilen noch keine okkulte Er⸗ 
fahrung. Aber im Zeitalter der genaueſten Erforſchung unſerer Radiowellen 
wird es auch wohl der Wiſſenſchaft einmal gelingen, ſolche Phänomene mit 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten nachzumeſſen. Dann hätten all die vielen 


ſtillen Forſcher, die oft unter höhniſcher Anfeindung materialiſtiſch eingeſtellter 


Kreiſe ihre wiſſenſchaftliche Arbeit in ſolchen Zirkeln leiſten, nicht vergedens 
ſich bemüht. 

Ein einziger lückenloſer Nachweis der Weiterexiſtenz der menſchlichen 
Seele nach dem irdiſchen Tod würde für die Menſchheit mehr bedeuten, als 
manche noch ſo ſtolze techniſche Erfindung. 

(Von Herrn Dr. Emil Mattieſen, Noftod, eingeſandt.) 


Meine Erlebniſſe okkulter Art. * 
Aus meiner Kinderzeit entſinne ich mich nur zweier Erlebniſſe, die ich 
ſorgfältig für mich behielt, weil ich fürchtete, daß man mir nicht glauben 
würde. Ich war wohl erſt ſechs bis acht Jahre alt, als eines nachts am Fuß⸗ 
ende meines Betts die Geſtalt eines feurigen Ritters ſtand, hinter dem ein 
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auch gepanzerter Knecht eine Laterne hielt. Der Ritter blickte mich ruhig 
und gütig an, als wollte er mir eine etwa aufſteigende Furcht damit nehmen. 
Hinter den durchſichtigen Geſtalten ſtand eine kleine Nachtlampe, die meine 
Mutter für nötig hielt, da ich kurz vorher eine ſchwere Fieberkrankheit durch- 
gemacht hatte und feitdem an Schreckträumen litt. (Gebrigens nur kurze Zeit.) 
— Ich öffnete und ſchloß mehrmals die Augen, ohne daß ſich das leicht bewegte 
Bild änderte, und erſt dann packte mich das Grauen vor dem Anbekannten, 
und ich rief nach der im Nebenraum fchlafenden Mutter, ſagte aber nach meiner 
Erinnerung nichts von dem Bilde ſelbſt. Ich entſinne mich noch, daß ich eine 
Art Schuldgefühl wegen meiner Feigheit empfand und bedauerte, den Ritter 
nicht danach gefragt zu haben, was er von mir wollte. — Wir wohnten da— 
mals in einem Hauſe, deſſen Grundmauern, was ich erſt ſpäter erfuhr, aus der 
Deutſchordensritterzeit in Oſtpreußen ſtammten. Ich entſinne mich nicht, in 
dieſem Alter Ritterbilder geſehen zu haben, wußte auch nichts von der Exiſtenz 
von Geiftern, da meine Eltern allem Irrationalen ablehnend gegenüberſtanden. 
Trotzdem begleitete mich lange Zeit — Jahrzehnte — das Gefühl, daß dieſer 
Ritter mir nahe blieb. Ich glaube nicht, daß hier eine ſpätere Anterſchiebung 
meiner Erinnerung möglich ift, etwa ausgelöſt durch Löns' Zweites Geſicht. 

Das nächſte Erlebnis gehört in die Kategorie der Vorſchaubilder: Mit 
etwa 12 Jahren träumte ich einen Anfall meines Vaters, der am nächſten 
Morgen geſchah, mit realiſtiſcher Deutlichkeit. Mein Vater ſtürzte an dieſem 
Morgen mit beinahe tödlichen Folgen in einem Neubau eine geländerloſe 
Treppe ab. 

3. Drei oder vier Jahre ſpäter ſah ich eine Bekannte meiner Mutter als 
Schattenbild vor einer Straßenlaterne. Ich hatte weder die Frau, die tauſend 
Kilometer entfernt wohnte, geſehen, noch von ihr geſprochen. Erſt viel 
ſpäter konnte ich die Erſcheinung mit einer Photographie identifizieren (Tele— 
pathie 7). 

4. Als ich im Sommer 1917 das vierte Mal ins Feld ging, meinte eine 
Berliner Freundin, ich hätte doch nun eigentlich genug geleiſtet (Verwundun— 
gen, Gefangenſchaft, Flucht uſw.) und brauchte nun nicht noch einmal freiwillig 
rauszugehen. Da antwortete ich etwa: „Ich weiß, daß mir bis zum Kriegs- 
ende nichts Ernſthaſtes geſchehen wird, denn ich habe nach dem Kriege noch 
eine wichtige Aufgabe zu erfüllen uſw.“ Ich bin dann noch bis zum Kriegs- 
ende an der Weſtfront in vorderſter Linie geweſen ohne ernſthafte Schädi- 
gungen. 

0 5. 1914. am 21. November träumte ich einen ſchweren Schuß (deſſen 
glücklicher Ausgang ſpäter von mehreren Aerzten als mediziniſches Wunder 
bezeichnet wurde) ſo deutlich, daß ich Minuten brauchte, bis ich mich über— 
zeugte, daß es ſich um einen Traum handelte. Am nächſten Vormittag — es 
war bei Breſſini-Lodz — traf mich eine ruſſiſche Inſanteriekugel da, wo ich 
ſie vorgefühlt hatte. 

6. Im Juli 1918 baute ich mein Scheerenfernrohr an einer etwas ex⸗ 
ponierten Stelle auf. Da öffnete ſich unter mir die Erde, und ich ſah in einen 
großen Granattrichter hinein. Ich entſann mich nun des unter 5 geſchilderten 
Erlebnſſſes und veranlaßte die Amlegung der Beobachtungsſtelle. Etwa zwei 
Stunden ſpäter ſaß dort, wo ich geſtanden hatte, die Spitze eines Granat- 
trichters. Aber auch die zweite Stelle war nicht geheuer: Ich ſah die Graben— 
wand auf mich zukommen und ging nun, myſtiſch erſchüttert, unter einem 
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Vorwand — ich fürchtete den Spott meiner Leute, wenn ich ihnen den wahren 
Grund ſagte — noch weiter nach links an eine Stelle, die zu der Zeit noch 
unter ziemlich ſtarkem Feuer ſtand. Die Telefoniften murrten, ſagten aber 
nichts mehr, als ein paar Stunden ſpäter ein Infanteriebeodachter, den ich 
vergeblich gewarnt hatte, an dieſer Stelle verſchüttet und dabei ſchwer verletzt 
wurde (jein Scheerenfernrobr hatten wir nicht mehr finden können). Als ich 
dann abends durch einen Offizierjtellvertreter, der friſch von der friedlich ge- 
wordenen Oſtfront zu uns kam, abgelöſt werden ſollte, mußte ich dem Manne 
dauernd auf die Füße ſehen, ohne mir über den Grund dafür klar zu ſein. 
Immerhin veranlaßte mich ein Gefühl des Mitleids, dem Manne mein Ver- 
bleiben auf der Beobachtung anzubieten. Da er nicht annahm, ging ich mit 
melancholiſchen Gedanken zur Batterie. And ich war nicht überraſcht, als ich 
ſchon nach dem Poſtempfang während des Eſſens hörte, daß dem Manne 
beide Füße ſchwer zerfetzt worden waren, und ging dann wieder mit fatalifti- 
ſcher Gelaſſenheit nach vorne, um meinen ſehr hoch geſchätzten Batterieführer 
nicht dorthin zu laſſen (fo fiber fühlte ich mich!) 

Dieſes Erlebnis erſt wurde der Anſtoß zu meinem Grübeln über die Vor⸗ 
beſtimmtheit alles Geſchehens. 

7. Aber ihm folgten noch viele ähnliche. Mein Leben war von da ab 
ſtändig begleitet von Vorſchaugeſchichten und Vorgefühlen. Doch gelang es 
mir erſt im September 1930, ein Dokument durch eine Poſtkarte zu ſchaffen, 
auf der ich meine Frau von Berlin aus nach Thüringen vor einer Verletzung 
meines Töchterchens warnte. Ich hatte die Kleine mit einer Stirnverletzung 
über dem linken Auge geſehen. Am 10. September dann kam ſie mir mit dieſer 
Verletzung auf dem Anhalter Bahnhof in Berlin entgegen. Meine Frau 
machte ein verlegenes Geſicht, weil es ihr nicht gelungen war, dieſes kleine 
Mnbeil, das auf dem Bahnhof in Porſtendorf geſchehen war, zu verhüten. 
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Ich habe öfter erlebt, daß Menſchen, die ſpäter geiſteskrank wurden, ſich 
vor meinen Augen mit einem Male in Blinde verwandelten, die hilflos vor ſich 
bintafteten, und daß noch anſcheinend ganz Geſunde, die dann bald darauf 
ſtarben, von violetten Schatten überlaufen wurden. Ich ſah Naturereigniſſe 
und politiſche Dinge faſt photographiſch getreu voraus und gewinne viele meiner 
Einſichten auf (für mich zweifellos!) offülten Wegen. 

Das Vorliegende iſt meine erſte ſchriftliche Aufzeichnung dieſer Art. Ich 
ſcheute mich bisher davor, mich den gefährlichen Waffen der Pfychiatrie aus- 
zulieſern, wie fie etwa ein Lange-Eichbaum in feinem Buche: „Genie, Irrſinnn 
und Ruhm“ gegen jeden von ihm nicht als „biopoſitiv“ Anerkannten anwendet. 

Fr. H., Berlin. (Von Herrn Dr. Emil Mattieſen, Roſtock, eingeſandt.) 


Eine für den Materialiſten kitzlige Frage. 
Von Hermann Freih. v. Holzbauſen, Hartberg, Steiermark. 

Es ſoll hier ein Thema behandelt werden, das geeignet iſt, Licht in die 
Frage zu bringen: it der Geiſt eine Funktion des Gehirns oder hat der 
Geiſt das Gehirn gebaut. 

* Es gibt eine Stelle in der Geſchichte der Obduktionen, an der die materia 
liſtiſch eingeſtellten Mediziner ſehr kitzlig find, aber gerade deshalb müſſen wir 
an dieſer Stelle anpacken. Ich zitiere nun: 

Dr. Ennemoſer aus feinem Werk „Der Geiſt des Menſchen“: Das Be- 
wußtſein, der Verſtand und der Wille gehen bei ſehr ſtarken Verletzungen und 
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nach ſicheren Beobachtungen bei gänzlicher Hirnauflöſung (frei- 
lich nur in ſeltenen Fällen) nicht verloren, ja erleiden ſogar nicht einmal eine 
auffallende Veränderung, wie es Leichenöffnungen oft gezeigt haben (mehrere 
in Heders Annalen 1897, Oktober) und Hufeland hat im Journal der praf- 
tiſchen Heilkunde (Oktober 1838) einen böchſt merkwürdigen Fall aufgezeich⸗ 
net, wo ein zwar lange Zeit Kranker bis zur letzten Stunde ſeines Lebens 
nicht die geringſte Spur von Geiſtesſtörung hatte, wohl aber gelähmt war. 
Man fand den Hirnſchädel wie eine leere Büchſe, nur mit etwas Waſſer 
gefüllt! Keine Spur von Gehirn, weder in den vorderen noch mittleren 
Gruben der Baſis cranii, noch auf der Sella turicica. Die Geiſtesfähigkeit 
behielt er bis zum Tode. — — 

von Kern ſpricht von einem Mann, der bei vollkommenem Bewußtſein 
plötzlich niederſiel und bald ſtarb. Der größte Teil des ganzen Gehirns fand 
ſich da in eine dem Eiter ähnliche Flüſſigkeit aufgelöſt, welche offenbar ſchon 
ſeit langer Zeit mit ganz normalem Denkvermögen beſtanden hatte. 

Hartmann: Geiſt des Menſchen: Es gibt keinen Gehirnteil, den man nicht 
ſchon verhärtet, erweitert, gelähmt gefunden hätte, ohne Geiſtesſtörung im 
Leben vorher. / 

Prof, Schmid: Benele erzählte uns Studenten im Kolleg als feſtſtehendes 
Faktum, man habe bei der Sektion in dem Gehirn des genialen Architekten 
Schinkel in Berlin, welcher doch mit nahezu vollem Bewußtſein geſtorben war, 
nur mehr Häute, übrigens aber den Schädel völlig leer gefunden. 

Dr. med. Ludw. Schleich: Da nun ſpeziell im Weltkrieg des öfteren 
Gehirnverletzungen mit großem Subſtanzverluſt beobachtet wurden, ohne daß 
die geiftigen Fähigkeiten des Verletzten irgendeine Veränderung er- 
fuhren. — Bezüglich Ihrer Anfrage verſichere ich Sie der Wahrheit ge- 
mäß, daß ich mindeſtens 20 Fälle von Gehirnverletzungen behandelt habe, 
bei denen löſſelweiſe ganglienenthaltende Gehirnmaſſe entleert wurde, ohne 
daß die geringſte Störung der Intelligenz, des Zahlbegriſfes, des Bewußt 
ſeins der Individualität zu bemerken war. 

Es wäre noch weiter anzuführen, daß in jeder Irrenanſtalt beſtätigt wer⸗ 
den könnte, daß die Fälle gar nicht ſelten find, daß vollkommen vertrottelte, 
tieriſche Kranke kurze Zeit vor ihrem Tode plötzlich die Fähigkeit beſitzen, 
klar, ſogar ſehr klar zu denken und ein vorzügliches Gedächtnis aufweiſen. 
Nach der kurz darauf erfolgenden Öffnung des Schädels findet man, daß 
die Gehirnmaſſe zerſtört, und entweder in eine unorganiſche jauchige Maſſe 
oder in Eiter übergegangen war. 

Nach Feſtſtellung dieſer Tatſachen ergibt ſich die intereſſante Frage: 
Womit haben diele Menſchen teils ohne Gehirn, teils nur mit ſpärlichen Reſten 
desſelben ihren Denkprozeß betätigen können? Wie kann ein Gehirn funk 
tionieren, wenn es gar nicht beſteht? Man wird wohl nicht den Mut 
haben, die angeführten ärztlichen Kapazitäten einſchließlich Hufeland als 
ee 200 0 0 „ 1 Dann bleibt für den Materialiſten 

0 r ein elzucken übrig, welche Geſte beſagen ſoll „ich weiß das nicht“. 
Die Wiſſenſchaſt ſoll aber wiſſen! eee 

Der Materialiſt kann alſo auf dieſe Frage keine Antwort geben. Sie löſt 
fi) aber leicht, wenn wir dem Geiſt die Primärität vor dem Leib 1 

Anſer Schiller, der nicht nur ſchöne Rätſel gemacht, ſondern auch ſo 
manches gelöſt hat, ſagt: Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut. 
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Betrachten wir von dieſer Warte aus die Frage, dann ift der Geiſt der 
Baumeiſter, der ſich im Gehirn ein ihm zuſagendes Haus gebaut hat. 

Es kann der Fall eintreten, daß durch eine höhere Gewalt dieſes Haus 
des Geiſtes ganz oder teilweiſe einſtürzt. And da können wir bildlich 
zwei mögliche Fälle erklären, ohne uns auf dieſe Erklärung — die nur ein 
Gleichnis ſein ſoll — verſteifen zu wollen. Es war der Baumeiſter Geiſt beim 
Einſturz ſeines Hauſes nicht in demſelben anweſend oder er war es und wurde 
unter den ſtürzenden Trümmern begraben. Im erften, ſeltenen Fall, ſehen 
wir den Geiſt, im übrigen ungeſtört, doch ohne Wohnung (Gehirn). Im 
zweiten Fall iſt er ganz oder teilweiſe von den Trümmern des Gebäudes 
verſchüttet, alſo behindert. Ganz ausdrücklich aber muß betont werden, 
daß der Geiſt als unſterblich auch unverletzlich iſt. Der unter Trümmern 
liegende Geiſt iſt vollkommen intakt. Das iſt beim Irrſinn der Fall. 
Es gibt keine Geiſteskrankheit, ſondern nur eine Gehirnerkrankung. Es kann 
das Haus des Geiſtes (das Gehirn) einſtürzen, der Geiſt wird hierdurch 
nicht berührt, wohl aber behindert und erwartet nun, daß man ihn unter den 
Trümmern hervorziehe, was Sache der Frrenärzte wäre. 

Anſeren auch heute noch bedeutendſten Pſychiater, Dr. Karl du Prel jtu- 
diert auch nicht ein Frrenarzt und doch könnten gerade dieſe unendlich viel 
von ihm zum Segen der Menſchheit lernen. (Studien a. d. Gebiete der Geh. 
Wiſſenſchaften, die Myſtik im Irrſinn.) 

Ich meine, daß die Beantwortung der kitzligen Frage hier auf nicht 
materialiſtiſcher Grundlage gelungen iſt und es wäre erfreulich, wollte endlich 
auch ein Materialiſt zu ihr Stellung nehmen, aber nicht mit nur Achſelzucken. 


Die magneliſche Mumienbildung. 


Nach Prof. Henry Durville, Dir. der Ecole de Magnetisme, 
(Academie de Paris, Sorbonne). 
Referat von Fritz Maerkert, Berlin. 


Es iſt befannt, daß der menſchliche Magnetismus ſich unter gewiſſen Voraus- 
ſetzungen der Verweſung entgegenſetzen kann. So bat man geſehen, wie durch magne⸗ 
tiſche Behandlung bei menſchlichen und tieriſchen Geweben die Mumienbildung eintrat, 
wie Blumen, Pflanzen und Früchte eintrodneten und ſogar das Wuchern der Krank- 
heitserreger zu einem Stillſtand kam. Dieſe Wunder find bekannt. Zahlreiche Male 
find fie feſtgeſtellt worden, aber niemals hat man weder die Arſachen genau erklären 
I angeben können, ob diefe Wirkungen phyſikaliſcher, chemiſcher oder anderer Natur 
ind. 

Indeſſen bleibt es unbeſtreitbar: die Tatſachen ſind da. Niemand wird ſie in 
Abrede ſtellen können. And es find feine zufälligen Feſiſtellungen. Nicht zufällig bat 
man einmal eine Mumienbildung, die gar nicht beabſichtigt war, herbeigeführt. Im 
Gegenteil, die Verſuche ſind bewußt gemacht worden, und die erreichten Ergebniſſe 
ſind unter den angegebenen Verhältniſſen ſtets dieſelben geweſen. Das iſt für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verſuche volllommen zu nennen. 

Der erſte Verſuch beläuft ſich auf das Jahr 1912. Zuerſt waren die Pochiften 
und die von dieſen zur Beſtätigung herbeigerufenen Kreiſe ſehr für die eigenartige Macht 
der Mme. V. intereſſiert. Durch einfaches Auflegen der Hände hatte Mme. V. vermocht, 
namentlich flache Fiſche, Auſtern, Fleiſchſtücke, Orangen, Vögel, eine Roſe und einen 
lleinen Löwenmaulzweig auszutrocknen. Aehnliche Stoffe, die fie als Zeugen genommen 
und ſich ſelbſt überlaſſen hatte, waren in Verweſung übergegangen. 

Zuerſt waren die Verſuche der Mme. V. von den Doktoren Clarac und Llaguet 
kontrolliert worden. Ebenſo wurden die Doktoren Geley und Gaſton Durville berbei- 
gerufen, um fie gleichfalls zu beſtätigen. Die Doktoren Clarac und Llaguet veröſſent⸗ 
lichten damals einen ausführlichen Bericht, der nicht verfehlte, ſehr viel Streit zu er- 
regen. So waren die Anfänge einer neuen Verwendungsmöglichleit des Magnetismus, 
der in der Folge ſehr viel von ſich reden machen ſollte. — 
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Zur Kontrolle unternahm man neue Verſuche, die jede Möglichkeit zu zweifeln 
vernichten ſollten. Der erſte war die Mumifizierung einer Hand durch meinen Bruder 
den Doktor Gaſton Durville. 

Nicht nur von den Spezialzeitichriften für phyſiſche (phyſikaliſche) Wunder, ſondern 
auch von der großen Preſſe, die ſich dafür lebhaft intereſſierte, waren die Verſuche der 
Mme. V. der Ofſentlichkeit bekannt gegeben worden. Eines Tages es war im 
Januar 1913 — brachte der Sohn des Dr. Socquet, eines praltiſchen Arztes, Mme. 
Vercéld eine Hand, die dieſe an meinen Bruder weitergab. Es war die Hand eines 
Menſchen, der durch eine Leuchtgasvergiftung ums Leben gekommen war. Sie war 
am Handgelenk abgetrennt worden. M. Socquet verlangte, daß man an dieſer Hand 
den Versuch der Mme. V. wiederholen und verſuchen ſollte, fie zu mumiſtzieren. 
Dr. Gaſton Durville hatte noch niemals einen derartigen Verſuch gemacht. So wußte 
er nicht, was mit dieſer ſehr fleiſchigen und ſelten Hand, die von einem Selbſtmörder 
ſtammte, der ſich das Leben mit Leuchtgas genommen hatte, was bekanntlich eine ſehr 
ſchnelle Zerſetzung bewirkt, geſchehen könnte. Denn die Verweſungsgefahr mußte nur 
beſchleunigt worden ſein durch die Tatſache, daß die Hand aus einem Gefrierapparat 
genommen und plötzlich an die friſche Luft gebracht worden war. 

Die Hand wurde auf einen Teller gelegt, und in ein kleines Laboratorium gebracht, 
das mein Bruder im Zwiſchengeſchoß ſeiner damaligen Wohnung in der Rue Peétrarque 
beſaß. Keine beſondere Sorgfalt wurde angewandt. Man ließ die Hand an der freien 
Luft, ohne auch nur den Verſuch zu machen, die umgebende Temperatur zu mäßigen. 
Unter dieſen Amſtänden war es alſo ſehr einfach, daß mein Bruder den Verſuch wagte, 
den man ihm abverlangte. Er ſelbſt magnetiſierte dieſes anatomiſche Stück, wobei er 
ſich von zwei Mitarbeitren, Mme. Nevnaud und M. Elie Picot, die zu dieſer Zeit in 
ſeiner Klinik beſchäftigt waren, helfen ließ. 

Anfangs wurden kläglich 3 Sitzungen, wobei es gleichgültig war, ob von dieſem oder 
von jenem Mitarbeiter, vorgenommen, je nachdem wie fie gerade über freie Zeit ver- 
fügten. Jede Sitzung dauerte etwa n Stunden. Das Mittel, das man beim Magneti- 
fieren enwandte, war das Heranbringen der Hand des Magnetifeurs auf einige Zenti- 
meter an die Totenhand; hierauf ein langſames Streichen. 

Dr. Gaſton Durville hat ſorgfältig alle Einzelheiten des Verſuchs und die geringſten 
Umftände aufgezeichnet und daraus einen Bericht verfaßt, den er uns beim „2. Congres 
international de Pfychologie experimentole“, der uns im März 1913 in Paris zuſammen⸗ 
führte, vorlegte. In dem betreffenden Band wird man Berichte finden, die wir darüber 
veröffentlicht haben. Es find dies genaue Einzelheiten, über die wir uns hier nicht 
näher auslaſſen lönnen. Wir bringen nur außerhalb des Textes nochmals die Photo⸗ 
graphſen (Fig. 1 Handrüden- und Fig. 2 Innenflächen⸗Anſicht) dieſer Hand. Es find 
dies Photographien, die in unſerer Veröſfentlichung zu der Zeil erſcheinen, als die 
Mumienbildung erreicht worden war. 

Das war ein gar gewaltiger Erfolg. Die Hand wurde ſo vollkommen als möglich 
mumifiziert. Vom erſten Tage an verbreitete fie niemals ſchlechten Geruch. Die Aus- 
trodnung geſchah nach und nach in der Zeit vom 6. Februar 1913 bis zum 22. März 
desſelben Jahres. Die Doktoren Allendy, Vergnes, Horace Flach, Ridet Bas und 
Cabanes ſowie mehrere Pfochiſten verfolgten den Verſuch, bis die Hand ſteinhart 
geworden war. 


Die Hand brauchte alſo fait 2 Monate, um zur Mumie zu werden. Sie trocknet 
langſam aus. 


Am 9. Februar begann die Haut gelb zu werden; am 11. war die Austrocknung 
noch mehr fortgeſchritten. 

6) 5 72 2 . N „ 
is Am 21. Bebruar begannen die Fingerglieder auszutrocknen, zugleich mit ihnen die 
Schnittfläche. Alles wurde ſehr hart, rot und ſteif. Handfläche und rücken trockneten 
bierauf ebenfalls aus. Die Hand, die am 29. Januar 191 


denſe Die 3 410 Gramm wog, ging bis 
auf das Gewicht von 289 Gramm (am 25. März 1913) zurück. Augenblicklich, während 
ee dieſen Arlitel ſchreiben, ‚befindet fie ſich hier auf unſerem Schreibtiſch. Soeben 
da en wir ihr Gewicht geprüft. Es beträgt jetzt 215 Gramm, bat alſo in mehr als 
20 Jahren 74 Gramm verloren. 


. Sobald die Hand zur Mumie umgebildet worden war, 
die I dafür intereffierten, ſichtbar. Damit fie jeder beſichtigen und betaſten konnte, 
ging ie von Hand zu Hand, und viele Gelehrte und Neugierige haben die Gelegenheit 
r mit ihr bekannt zu werden. Auf dem Kongreß, bei dem fie den Glanz. 
5 a 18 wurde fie der Gegenſtand einer einmütigen Bewunderung, war ſie doch 

augenſcheinliche Darſtellung einer neuen oder zumindeſt wenig belannten Macht. 
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wurde fie für diejenigen, 


Die große Preſſe, 
ſeinen geringſten 


ander 
fallen 


von einem Körper ſtam in einem G 
weiß ja, mit welcher Geſchwindigkeit die Neale 
geftorenem Zuſtand befunden haben und dann an die 

Man b vielleicht hi ; mi 


ufbewahrt 
Subſte mzen z j 
friſche Luft gebracht werden 

ei { daß ſich ja der 
erſt wi irklich beweis⸗ 


ſich in 


Inre 
{ Ant 


Verſuch nur auf e 


hätte und 


kräftig wäre, wenn bedi Verweſung der einen 
Hand hätte dann als de 15 wäre 
beſſer geweſen, und de Anfang 


ſeines Verſuches tert, daß er nur eine en hatte. Aber 


hat er bedau 
Verſt 


da dies ein ab neuer Verjud vermeiden, ſich 
beeilen mußte, unternahm er das zerſuch gelingen, 


ſo wäre das zwar kein abſoluter 


anreizen würde, ſeine Arbeit unter beſſeren Bedingungen zu wiederhole 

Seitdem haben ſich eine Anzahl Magnetiſeure in dieſer Richtur q deſchäftt Auf 
verſchiedene Arten haben ſie den Verſuch durchgeführt, denn der Beſitz einer menſch⸗ 
lichen Hand iſt nun einmal nicht alltäglich 

Mme. Vercely gelangen Mumienbildungen durch Magnetiſieren bei platten Fiſchen, 
bei Orangen, Koteletten und noch beſſer bei einer Maus. 

Seither beſitzt foſt jeder Ma ee feine ſteinharten Mumien-Koteletien oder 
hnigel. Manche haben mit Erfolg an den Stücken einer Leber gearbeitet, und ein 
anderer hat neuerdings die Mum enbüld dung einer Ratte erreicht. Wieder andere haben 
Blumen ausgetrocknet, ohne daß dieſe dabei ihre Farbe verloren haben. 

Neuerdings gelang es Mme. et M. Burnet (Brunet), welche 2 Fiſche magneti- 


andere Forſcher 


7 


ſierten, dieſe nach 10 Tagen vollſtändig zum Austrocknen zu bringen. Ein wenig 
ſpäter gelang es denſelben beiden Operateuren, ein Ke erz volllommen zu mumifi- 
zieren. Dieſes Herz war vollſtändig unverſehrt und d in einem bemerkenswerten 
Zuſtand erhalten. 

Dieſer Verſuch mit dem Kalbsherz iſt aber dadurch beſonders intereffant, daß Mme. 
el. M. Burnet, während fie dieſes Herz magnetiſierten, ein anderes Herz von demſelben 
Gewicht und von derſelben Form gewiſſermaßen als Zeugen in die Nachbarſchaſt des 
magnetiſierten Herzens gelegt hatten. Man konnte es aber dort nicht bis zum Schluß 
liegen laſſen, denn es machte ſich ſehr bald bemerkbar, indem es nach Verweſung „duf⸗ 
tete“. So mußte man ſich ſchon dazu entſchließen, es zu entfernen. Um jo größer iſt 
der Erfolg zu nennen, wenn es, wie bereits erwähnt, gelang, das magnetiſierte Herz 
vollkommen in eine Mumie zu verwandeln. 


* 
1 


Dr. Ed. Bertholet (Lauſanne) hat dieſen Verſuch mit einem Herz etwas abweichend 
und unter günſtigeren Vorausſetzungen durchgeführt. 

Man kann tatſächlich einwenden, daß 2 Herzen, jo gut man fie auch ausgeſucht 
haben mag, niemals abſolut gleich fein können, und doß das Ergebnis doch nicht jo 
ſicher iſt, wie man es wünſchte. Gewiß, dieſer Einwand hat ſeine Berechtigung und 
Dr. Bertholet hat ihm aus dem Weg gehen wollen. Daher batte er ein Zidelberz 
in 2 genau gleiche Teile geſchnitten. Der eine Teil ſollte magnetiſiert werden, der 
andere bei dem Verſuch ols Beweisgegenſtand dienen. Man könnte ja wohl kaum 
2 Dinge finden, die einander mehr gleichen. Was das erhaltene Ergebnis anbetrifft, 
ſo leſe man, was Dr. Bertholet ge (hricben k bat: 
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„Innerhalb von 15 Tagen haben wir die Mumienbildung erreicht, indem wir regel⸗ 
mäßig früh und abends magnetiſierten. Während dieſer Zeit ging die andere Hälſte, 
die als Beweisgegenſtand aufbewahrt, aber ſich ſelbſt überlaſſen war, in gasförmige Ver⸗ 
weſung über und ließ dabei einen widerlichen, Aebelleit erregenden Eiter fahren.“ 


„Okkulte Bildfolgen“ in „illuſtrierten Zeitſchriften“. I. 
„Magie auf 300 Meler Film“. 


Daß das Intereſſe an den metapſychiſchen Erscheinungen in Deutſchland geknechtet 
werde und wenigſtens von außen geſehen, ſchwinde, lönnte nur jemand ſchlechten Willens 
behaupten. Mir will es eher ſcheinen, als ob die Angriffe, welche heute übrigens durchaus 
nicht lauter geworden ſind, das Intereſſe vermehrt und vertieft hätten. Gerade die 
illuſtrierten Zeitschriften liefern einen Maßſtab für dieſes zunehmende Intereſſe, injofern 
fie ja die Themata allgemeiner Anteilnahme ihrer Käuferſchaft, d. h. des Volles, be⸗ 
handeln müſſen, um exiſtieren zu können. Eben dieſe illuſtrierten Zeitſchriften aber 
haben das Gebiet der Metapſochik im Jahre 1938 beackert, wie m. W. noch niemals 
zuvor. Und zwar in einer derart poſitiven Weile, daß fie ſelbſt mir als Metapſpchiler, 
wie man ſagt: erheblich auf die Nerven gegangen ilt. 

Findet ſich doch da in der „Berliner Illuſtrirten Zeitung“ Nr. 24, 
Jahr 1938, unter „Magie auf 300 Meter Film“ ein Bildbericht, der nichts weniger 
erweiſen müßte, als die Realität des indiſchen ſog. Seiltrids. Zwei volle 
Seiten mit 14 Einzelbildern und ausführlicherer Beſchriftung ſind dem Gegenſtande 
gewidmet. Ich laſſe dieſe Anterſchriſten — ohne die feuilletoniftiichen Stichworte — 
folgen: Wenn der Sadhu ſeine Vorführung beginnt, verſetzt er ſich durch Einatmen 
narkotiſcher Dämpfe angeblich in Trancezuſtand. Sein wildbebartetes Geſicht iſt nebel⸗ 
umwallt, und ſeine Hände vollführen zudende Bewegungen. Dieſes Vorſpiel, das ſelten 
ſehlt, dauert oft eine halbe Stunde, und ſein Zweck, die Zuſchauer einzufangen und 
befangen zu machen, wird immer erreicht. — Mit raſchen Schritten tritt der Sadhu 
vor ſein Publikum. In ſeinen Händen ſchwingt er ein Seil. Er wirft es hoch, und 
wie ein Bambusſtab bleibt es gerade und feſt in der Luft ſtehen. — Auf die richtige 
Stellung kommt es an! Der Sadhu hat ſeine gläubigen Zuſchauer ſo aufgeſtellt, daß 
fie in den hellſten Himmel ſchauen müſſen. — Ein Hindujunge iſt vor das Seil getreten. 
Ein lauter Befehl des Meiſters, und ſchon packt er es, klettert daran empor und 
töft ſich vor den Augen der Zuſchauer in Nichts auf. Der Film ſtellt hier den Vorgang 
fo dar, wie ihn die geſpannt nach oben ſtarrende Menge zu ſehen glaubt. (Zu Abb. 4 
bis 7). — Noch einmal müſſen ſich die Zuſchauer dem hypnotiſierenden Blick des Sadhu 
ausliefern, ehe fie das zweite Wunder ſehen dürfen: Der Sadhu klettert, ein Schwert 
zwiſchen den Zähnen haltend, dem Knaben nach, Schreie tönen von oben herab, und 
dann fallen die Glieder, der Kopf, der Rumpf des Knaben den entſetzten Zuſchauern 
vor die Füße. (Zu Abb. 8 bis 11). — Die Hitze, die flimmernde Luft und die Atmo- 
Iphäre des ganzen Schauſpiels haben aus ben Zuſchauern willfährige Werkzeuge des 
Magiers gemacht. Sie ſehen nicht mehr, was iſt, ſondern was ſie zu ſehen erwarten, 
und voller Entſetzen find fie dem Schaufpiel gefolgt, — Der Sadhu ſteht plötzlich wieder 
auf dem Boden, Er breitet ein grellweißes Tuch auf dem Sand aus und ſchwingt be- 
ſchwörend fein Schwert darüber. Dann .. — . reißt er das Tuch raſch nach oben 
und der verſchwundene zerſtückelte Hinduknabe kommt unverſehrt zum Vorſchein. 
Keuchend wie nach einer großen Anſtrengung ſinkt der Sadhu in ſich zuſammen, aber 
5 ne ns RE A Ken uh en Augen hinter dem Knaben berzu⸗ 

„der die elſchale ergriffen hat und zum S i 
1 0 Sr si N ber. gr zum Schluß von ſeinen Bewunderern 

Ich babe unter „Das ſog. Mangophönomen der indiſchen Fakire und verwandte 
Erſcheinungen gerade dieſen Fragen in der Zemp. F. ei 23 Ihg. 1930 u. folg.) 
eine eingehendere Bearbeitung gewidmet. Wer auch nur dieſen Beitrag kennt, weiß ſehr 
e es eine umfangreiche negativiſtiſche Literatur gibt, welche — oft genug unter 
5 ü Bat Selbſtbeweihräucherung mit ſeindſeligſten Ausfällen gegen Forſcher, die 
8 erer Meinung find — den „Seilſtrick“ und die verwandten Erſcheinungen als Fabel 
7 dert wa 1 5 300 en zu eben dieſem „Seilſtrick“? Obendrein 

r, de ; 0 
e been wrde r meine Auffaſſung in der vorgenannten Bearbeitung 


Ich wandte mich nun am 17. 7. 38 aunä N 
r ur 38 zunächſt an den „Deutſchen Verlag“ um 


denn er die Silbertelge erhellen ER an den Bildervertrieb Schr. (Berlin) wies, von 
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Das tat ich am 21. 7. mit dem Erfolge einer 
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Antwort vom 24. 7., daß die Bildſerie mit ſehr ſpärlichen Titeln von feinem engliſchen 
Agenten“ erhalten ſei, an den nunmehr meine Anfrage weitergeleitet ſei. Ich möchte 
mich bis zum Eingang dieſer Antwort gedulden. Im Moment ſeien auch leine Abzüge 
vorrätig, die ebenfalls erſt in England angefordert werden müßten. — Meine weiteren 
Korreſpondenzen an denselben Bildervertrieb (vom 29. 7. und 15. 9.) blieben überhaupt 
unbeantwortet, die engliſche Lieferfirma wurde nicht genannt. Auch eine erneute Nach⸗ 
frage vom 16. 11. an den Verlag, bei den bisher negativen eigenen Bemühungen doch 
von ſich aus zur Klärung beizutragen, brachte in der Beantwortung vom 7. 12. nur den 
Hinweis, daß auch dem Verlage „leider die Möglichkeit fehle, Näheres über die Her- 
funft der Fotos ſeſtzuſtellen“. Auch der Verlag hatte von dem Bildervertrieb Schr. 
„den Namen des engliſchen Bildlieferanten nicht in Erfahrung bringen können. Aus 
ſehr begreiflichen Gründen ſträuben ſich die Bildagenturen, die Namen ihrer Lieferanten 
und Mitarbeiter dritten Perſonen belanntzugeben. Wir ſelbſt halten uns ſogar bin- 
ſichtlich unſerer eigenen Mitarbeiter nicht einmal für berechtigt, deren Anſchriften 
weiter zu geben.“ 

Ich hatte dieſen Ausgang ſchon vorausgeſehen und mich daher bereits am 27. 10. 
an Herrn F. W. Warrick, London, gewandt, unter Beifügung der Bildfolge 
aus der „B...“ mit der Bitte, mir doch mitzuteilen, was in London über dieſen 
„Seiltrickfilm“ bekannt ſei, der ja doch von einer engliſchen Agentur geliefert fein 
ſollte. Herr Warrid, dem die Z.mp. F. bereits eine Reihe wertvollſter kritiſcher Bei⸗ 
träge beſonders zum Problem der ſog. Extras verdankt, hatte die große Freundlichkeit, 
ſich ſofort wegen der Beantwortung zu bemühen. Er ſchrieb (überſetzt Hrsg.) am 1. 
11. 38: Ich habe nach 2 Richtungen hin Nachforſchungen angeſtellt: 1.) bei einem 
befreundeten Herrn der Schriftleitung einer Londoner Filmzeitſchrift größter Verbreitung. 
Dieſer habe ihm erwidert, daß er nichts von einem ſolchen Film als in London vor⸗ 
geführt gehört habe und daß es ſehr ſchwierig ſei, über Kurzfilme Informationen zu 
erhalten, da ſie in Vielzahl auf den Markt gebracht und oft nicht einzeln, ſondern in 
Sätzen verkauft würden. 2.) bei ſeinem Freunde Dr. Fodor, der einer der Haupt- 
berichterſtatter für die Preſſe über metapſychiſche Belange iſt und als ſolcher die ganze 
weſentliche engliſche Fachliteratur lieſt. Dr. Fodor erllärte, daß er niemals eine kürzliche 
Illuſtration zum „Seiltrick“ oder irgendeine Erwähnung einer ſolchen geſehen habe. 
Warrick fügt binzu, daß der deutſche Artilel in der „B...“ den Namen des „Sadhu“ 
nicht angegeben habe, aber ein indisches Seiltrick-Medium Karachi ſcheine einen ſtäh⸗ 
lernen „Tubus“ von ſeilartiger Konſiſtenz zu haben. Er könne allerdings nicht ein⸗ 
ſehen, wie ein ſolches Stahlſeil verwendet worden ſein könnte. 

Dieſen Ausführungen ließ Herr F. W. Warrick am 14. 11. eine briefliche Er- 
llärung eines der Herren der Leitung des „Britiſh Film Inſtitute“ vom 11. 11. zu feinen 
Händen folgen, welche beſagt: Im weiteren Verfolge meines Briefes vom 7. 11. habe 
ich als autoritative Beurteilung erhalten, daß die betreffenden Photographien eine 
Täuſchung find und daß das ſog. Seil („rope“) nur eine Zeichnung iſt. 

Es hat alſo eine ziemlich umfangreiche Nachforſchung nach der Herkunft der Bild- 
folge in der „B. J..“, um die ſich Herr F. W. Warrick in dankenswerteſter Weiſe 
beſonders bemüht hat, ein rein negatives Ergebnis gehabt. Bei dem Fehlſchlagen ſchon 
der erſten Bemühungen bei dem Bildervertrieb Schr. zweifelte ich nicht mehr daran, 
daß hier eine Irreführung vorliegt, die ich als eine ganz gröbliche bezeichnen muß; um 
Io mehr, als fie ſich — wenigſtens aus der vorliegenden Bildfolge — im einzelnen 
ar überall erwei en läßt. Das im 1. Bilde (als eine Art „Großaufnahme“, wie 
Bild 11) gebrachte Geſicht des „Sadhu“ im Dunft „narlotiſcher Dämpfe“ iſt das einer 
mitteleuropäiſchen Jahrmarktstype, aber nicht eines Inders. Das auf dem 2. Bilde 
geſchwungene Seil halte ich für eingezeichnet. Die Perſonen auf dem 3. Bilde könnten 
3. T. eher den Eindruck von Orientalen erwecken, die (ohne „Pbänomen“) ſchräg in die 
Höhe ſchauen. Die zuſammengehörende Folge Bilder 4 bis 7 macht im 5. Bilde, das 
den lletternden Jungen zeigt, einen echten Eindruck. Im 6. Bilde darüber erſcheint 
der Junge nur nebelhaft; zweifellos liegt hier eine Nachhilfe vor, etwa fo, daß der 
zlletternde“ Junge neben der „Stange“ in ſeinem Körperumriß durch Abdecken der 
Normalaufnahmen mit mehr oder weniger lichtdurchläſſigem Papier nur ſchwach lo⸗ 
pierte (Die „Stange“ mit den Arm⸗Handanſätzen iſt unabgedeckt geblieben und ſteht 
im vollſten Gegenſatz zum übrigen Körper; dieſe „Stangen“- Partie auch ohne Ver⸗ 
bindung mit der oben und unten binzugezeichneten „Stange“ im übrigen). 

Die Bilder 8 u. 9, auf denen ſcheinbar die Körperteile des Jungen berunterfallen 
Bm, find jedenfalls obendrein ungeſchickte ſchlechte Einkopierungen. Das Geſicht des 

uſchauers, eines Knaben, im 12. Bilde hat nicht die geringſte Ahnlichkeit mit jenem 
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eines Orientalen; es ift das eines Mitteleuropäers. Der Vergleich des 18. Bildes, 
auf dem der Junge vom Tuche verdeckt liegt, mit dem 14. Bilde, auf dem der „Saddu“ 
das Tuch von dem nun frei ſichtbaren Jungen ſortgeriſſen hat, läßt keinerlei aus der 


Erregung der Vorgänge bei Echtheit doch ſicherlich ſich ergebenden Anderungen. des 
Ausdrudes, der Haltung der Zuſchauer erkennen. Ein geſichert negatives Ergebnis in 
allem Weſentlichen. 


Während ſich alſo die ernſte metapſochiſche Forſchung unter größten Opfern und 
nicht eben ſelten perſönlichſten Verunglimpfungen und Anfeindungen bemüht, Licht it 
das Gebiet im Ganzen und im Einzelnen zu tragen, wird hier das allgemeine Interejfe 

an ihm, wenn auch in anderer, fo doch m. E. ebenſo zu verurteilender Weiſe verdiene: 
riſch ausgenutzt, wie es ſonſt den Wahrſagern, Hellſehern, Pendeldiagnoſtikern wii 
vorgeworfen wird, 

Wäre dieſe Bilderfolge eine Einzelerſcheinung innerhalb der illuſtrierten Zeil 
ſchriftenliteratur geweſen, hätte es ſich vielleicht nicht verlohnt, ihr Jo viel Raum der 
Kritik zu widmen. Das iſt aber nicht der Fall, wie der Teil II zeigen wird. 


Der Herausgeber. 


. I 


„Die wilde Jagd“. 
2 Herr Rechtsanwalt und Notar Dr. Richard Winterberg, Scheneſeld 
(Mittelholſtein), dem unter manchem anderen auch die Anterlagen für den Beitrag: 


„Verhexen, Raten, Böſer Blick“ (5. u. 6. Heft Jhg. 1938 der Zemp. F.) zu danlen 
waren, ſandte die Beilage der 


„Schleswig ⸗Holſteiniſchen Tageszel⸗ 
1505 tung“ der Nr. 301 (Weihnachten 1938) ein. In der Beilage dieſer Landeszeitung 
8 finden ſich manchesmal, wie er hinzufügt, lurze Hinweiſe auf alte Sagen, gelegenllich 
* auch mit olkultem Hintergrund. Dieſes Mal unter dem Thema: „Die Wilde Jagd' in 
a : Schleswig⸗Holſtein“. 


Ernſt Edgar Reimerdes gibt bier einen Einblick in die ortsmäßig ſehr 
verschiedenen Einzeldarſtellungen, in welchen die Bevölkerung dieſe „Sage“ geſtaltet bat. 
7 Aus ihnen ſei herausgegriſſen, was zu Dithmarſchen gejagt wird: 

In Dithmarschen begleiten ihn feine beiden Raben. Namentlich am Weihnachts- 
abend ſoll er ſich den Menſchen zeigen. Sein Pferd bat nur drei Beine, läuft aber 
trotzdem ſchnell wie der Wind. Manchmal erſcheint er als alter Mann, der den Kopf 
mit dem langen Bart unter dem Arm trägt, manchmal als ſchöner, freundlicher Jüngling. 

ö Wo er bei Nacht vorüberzieht, ſtürzen alle Zäune krachend zuſammen, ſie richten ſich 

g jedoch am anderen Morgen unbeſchädigt wieder auf. Selten tut er einem Menſchen 

1 etwas zuleide, er ſoll aber manchen ſchon beſchenkt und reich gemacht haben, indem 
er ein Stück von ſeiner Jagdbeute zurückließ, das ſich hinterher in Gold verwandelte. 
Wo man für fein Roß Futter hinlegt, zeigt er ſich dadurch erkenntlich, daß er die Felber 
ſegnet die dann reiche Früchte tragen. 

Herr Dr. Winterberg fügt aus Eigenem brieflich folgendes binzu: 

Oſſendar bat dieſe Sage — vgl, auch Storm's „Schimmelreiter“ — einen offulten 
Hintergrund, d. b. es müſſen doch wohl beſtimmte Spukerſcheinungen den Anlaß oder 
die Beſtätigung zu der Sage gegeben haben. Mir ſelbſt iſt nur ein einziger Bericht 
erinnerlich. Vor längeren Jahren erzählte mir meine Tante, Fräulein Lina W., Tochter 
des Pfarrers W. in Korbach (Waldeck), daß ihr Bruder Julſus W. — ſpäter Rechts⸗ 
anwalt und Gutsbeſitzer in Korbach — in einer Nacht zufammen mit ſeinem Valet, 
dem Pfarrer W. in Korbach, den Weg vom Dorſe Berndorf nach Korbach zu Fuß 
zurückgegangen ſeien; beide kamen von dem dortigen Pfarrhbauſe, wo fie gemeinſchaſtlich 
Schach geipielt hatten und es ſei beiden auf dieſem Nachhauſewege eine Art luftiger 
Spuk vorbeigebrauſt, eiwa mit Hundegebell und Jägerruſen. Nach der Perſon der 
Berichterſtatterin — mein Onkel Julius W. iſt bereits im Jahre 1907 verftorben — 
möchte ich dieſe Schilderung für glaubwürdig halten. 

Zum Prozeſſe, der dem oben genannten Beitrage über das „Berberen“ zur 
grunde lag, gibt Herr Dr. Richard Winterberg bei dieſer Gelegenheil noch 
5 A 98 A 

Zum eingangs erwähnten Beleidigungsprozeß fällt mir noch elwas ein, was im 
Prozeß ſelbſt auf Wunſch des Beklagten und des beiteffenden Ze iftſätzli r 
nicht . 5 8 al m SA eh 

ie Klägerin hat noch andere Verwandte, darunter als Ne i gs 
meiſter in Hademarſchen, welcher durchaus ſachlich und ie el ne a 
von ſtärkerer Intelligenz iſt, wie feine geſchäftlichen Erfolge beweifen, Er fährt öfters 
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mit feinem eigenen Perſonenauto über Land, um Kunden zu beſuchen und nahm auch 
einmal ſeine Tante, die Klägerin, aus Gefälligkeit nach Kiel mit. Die Rückfahrt von 
Kiel war nun für ihn, wie er mir ausführlich mündlich erzählte, die ſonderbarſte, die 
er gehabt hatte. Es geſchahen ihm 2—3 mal unerklärliche Pannen bezw. Verfahren mit 
dem Wagen, beſonders an einer allen Autofahrern bekannten ſcharſen Kurve — die 
ſämtliche Fahrer mit beſonderer Aufmerkſamkeit beobachten — fuhr er gerade aus, d. h. 
in falſcher Richtung anſtatt rechts einzubiegen und mußte dann nach einiger Zeit um⸗ 
kehren. Dies fiel ihm als ſehr ſonderbar auf, wie auch irgend ein plötzlicher Schaden 
an der Maſchine uſw. Er war hinterher ſeſt davon überzeugt, daß nur die Anweſenheit 
der Tante hierzu die Urſache war, bat aber dringend, keinesfalls als Zeuge hierfür 
geladen zu werden. Ein Streit oder Gegenſatz zwiſchen Herrn B. und ſeiner Tante 
beſtend nicht, wie er mir auf Befragen erklärte. Es liegt alſo hier der Fall vor, den 
Sie in Heft 6 ſchildern, daß nämlich merkwürdige Fernwirlungen offenbar auch völlig 
unbewußt ausgehen können. 

Ich hielt Herrn B. auch die Unwahrſcheinlichkeit vor, einerſeits mangels Feindechaft, 
andererſeits wegen eigener Gefährdung der Tante im Auto und kamen wir dann weiter 
ins Geſpräch, ob er denn ſonſt noch einen anderen ähnlichen Fall kenne, woes er bejahte 
und zwar mit der Begründung, daß es eben derartige Einwirkungen gebe und daß die 
betreffenden Menſchen ſeiner Anſicht nach gewiſſermaßen zwangsmäßig jo handeln 
müßten. 

B. hatte nämlich vor einiger Zeit 3 junge Schweine in Maſt gehabt und kam ge⸗ 
legentlich ein älterer Mann aus der Nachbarſchaft, der die Schweine beſichtigte. Herrn 
B. fiel auf, daß die Schweine, die ſonſt geſund waren, an Gewicht garnicht zunahmen 
und ſtellte auch den betreffenden Mann einmal zur Rede, als dieſer die Schweine wieder 
einmal beſah und fragte ihn: „Was machſt Du da?“ Der betreſſende Mann erwiderte 
nichts, ſondern ging fort. Da aber die Schweine, wie geſagt, nicht zunahmen, verkaufte 
B. die Tiere und wurden ſie dann an dritter Stelle normal gemäſtet. Auf Befragen 
beſtätigte B. auch hier, daß er mit dem betreffenden Mann keinerlei Differenzen oder 
Feindſchaft gehabt habe, daß er ſich aber andererſeits die ſchädliche Einwirkung auf die 
ſonſt geſunden Schweine nur durch eine merkwürdige Art von Einfluß erklären könne 
B. meinte eben zum Schluß ganz ſachlich, daß der betreffende Mann gewiſſermaßen 
fo handeln müſſe, um ſich ſelbſt von der ſchädlichen Belaſtung zu befreien. 


Ein metapſychiſches Erlebnis. 


Am 15. April 1934 ſchrieb mir mein Freund Studienrat Emanuel Forchhammer 
in Magdeburg, daß er und ſeine Frau meiner Einladung folgen und mich, wie alljährlich, 
während der Pfingſtferien beſuchen wollten. Sie würden am Freitag dem 18. Mai 
hier eintreffen und bis Mittwoch, dem 23. Mai bei uns bleiben. Er fügte hinzu „Hoffent⸗ 
lich iſt meine Trigeminus⸗Neuralgie bis dahin endlich beſſer.“ 

„Z dei Tage darauf, ſchrieb jeine Frau, daß auf ärztlichen Rat — auch Forchhammers 
jüngſter Sohn iſt Arzt — der Trigeminus durchſchnitten werden ſollte, und daß dadurch 
das Leiden endgültig beſeitigt werden ſollte. Ich erhielt dann noch einen Brief meines 
Freundes vom 20. April, eine Karte ſeines älteſten Sohnes (Offizier) vom 24. April 
und eine Karte meines Freundes vom 26. April. Er teilte mir mit, daß er ſich zu 
der Operation entſchloſſen hobe, und daß er darauf, ſobald wie möglich zu uns kommen 
und bis zum Juli hier bleiben könnte, da er Nachurlaub erhalten würde. Der Tag, 
an dem die Operation ſtattfinden ſollte, wurde mir nicht mitgeteilt. Ich erfuhr davon 
erſt durch eine Karte der Frau meines Freundes am 6. Mai, drei Tage nach der 
ann Sie ſchrieb, daß mein Freund am Donnerstag, dem 3. Mai, operiert 
worden ſei. 

Am Tage der Operation, alſo am 3. Mai, träumte ich folgendes: Ich ſaß an meinem 
Schreibtiſch, als mir auffiel, daß die alte Uhr (fie iſt gerade 99 Jahre in unſerer Familie, 
— ein Hochzeitsgeſchenk für meine Großeltern im Jahre 1839) den Rhythmus ihres 
Tidens änderte. Anſtatt normal, wie bis dahin, begann fie im Dreivierteltalt zu licken. 
Ich hatte das Gefühl daß das ein Zeichen eines bevorſtehenden Unglücks ſei. Gleich 
darauf begann die in meiner daneben liegenden Bibliothek befindliche alte Wanduhr in 
derselben, mir unheimlich ſcheinenden Weiſe zu ticken. And dann ertönte aus der Ahr 
in meinem Arbeitszimmer, der Ahr meiner Großeltern, eine leiſe, hohe, beifere Stimme: 
„Gleich iſt alles vorüber“. Beim Erwachen hatte ich eine jo deutliche Einnerung an 
den Traum, wie es ſelten vorkommt. Bei dem Morgenkaffee erzählte ich meinen An⸗ 
gehörigen den Traum, und ungefähr zwei Wochen ſpäter erzählte ich ihn der Frau 
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meines Freundes. Sonderbarerweiſe lam mir nicht der Gedanke, daß der Traum ſich 
auf eine ungünſtige Wendung im Befinden meines Freundes beziehen könnte. 

Am Morgen des 10. Mai ſagte meine Mutter zu meiner Frau und mir, ſie glaube, 
daß Emanuel in der vergangenen Nacht geſtorben ſei. Sie habe gegen Morgen wachend 
im Belt gelegen, als es mit zwei ſtarken Schlägen an ihre Tür gellopft habe. (Meine 
Mutter hatte die Gewohnheit, wenn fie während der Nacht auſwachte, das Licht ein⸗ 
zuſchalten und vor dem Einſchlaſen zu vergeſſen, es auszuſchalten. Wenn ich beim 
Zubetigehen bemerkte, daß hinter ihrer Schlafzimmertür ein Lichtſchein war, pflegte 
ich fie durch leiſes Klopfen an das Löſchen des Lichtes zu erinnern.) Sie habe gerufen 
„Ich mache das Licht gleich aus“. Darauf habe es nochmals zweimal ſtark geklopft. 
Sie hade geglaubt, daß irgend etwas vorgefallen ei, jei aufgeſtanden und habe die 
Tür aufgeriegelt. Es ſei niemand dageweſen, und auch in meinem Zimmer, wohin ſie 
gegangen ſei, ſei es bereits dunkel geweſen. Da ſei ihr zum Bewußtſein gekommen, daß 
es in der meinem Freunde eigenen energiſchen Art geklopft habe, im Gegenſatz zu meiner 
Gewohnheit, ſehr leiſe zu klopfen, um ſie nicht zu erſchrecken. Da habe ſie gewußt, daß 
Emanuel geſtorben ſei. 

Am 11. Mai erhielt ich einen Brief der Frau meines Freundes vom 10. Mai, 
der mit den von meiner alten Ahr geſprochenen Worten begann: „Nun iſt alles 
5 15 N Heute Morgen, am Himmelfahrtstage, um 4 Ahr, it Emanuel einge- 

afen.“ 
̃ Eine Nachricht habe ich ſpäter von meinem Freunde nicht erhalten können, obgleich 
ich mehrmals um eine ſolche bat. Vor lurzem klopfte meine, inzwiſchen verſtorbene 
Mutter mit dem Tiſch: „Emanuel bat mich, dir zu ſagen, daß er lebt.“ 

Ich habe oſt zu Lebzeiten meines Freundes über ſpiritiſtiſche Dinge mit ihm ge⸗ 
ſprochen. Leider war er ganz materialiſtiſch eingeſtellt, im Gegenſatz zu ſeinen Eltern. 
Sein Vater, der Kontrapunktiker Pofeſſor Forchhammer, hat ſich mit okkulten Studien 
befaßt und mir oft davon erzählt. Direktor M. Falcke, Gernrode (Harz). 


„Tiere als Richter“. 


Zu dieſem nicht ſelten berichteten und viel umſtrittenen Thema ſandte Herr P. 
Dietſch (Berlin-Schöneberg) das Beiblait des „Berl 19 er 7 a 08 latt“ 
Abendausgabe vom 19. 8. 38 ein. Gerda von Below berichtet dort von einem 
Fall, in dem ein Junge aus einem Storchenneſt auf dem väterlichen Strohdache, als 
— ſelten genug — gerade beide Eltern abweſend waren, das Gelege von drei Eiern 
gegen vier Gänſeeier ausgetauſcht hatte. Nach dem Ausſchlüpfen der Jungen hatte der 
Storch zunächſt Stunde um Stunde regungslos, den Schnabel an der Bruft, auf dem 
Neſtrande geſeſſen, war dann eines Tages ſpurlos verſchwunden, um nach 36 Stunden, 
während deren die Störchin das Neft nicht verlaſſen hatte, mit ſechs anderen Störchen 
auf ſeiner Spur zurüdzufehren. Nachdem die Störche längere Zeit über dem Nefte 
ihre Kreiſe gezogen hatten, nahmen alle auf dem breiten Neſtrande Platz und ſtürzten 
ſich im nächſten Augenblick wie Raſende mit ihren ſcharſen Schnäbeln auf die wehrlose 
Störchin. Der um die Schandtat des Jungen nicht wiſſende Bauer erſtieg mit einer 
Leiter das Dach, um zu retten, was noch zu retten ſein mochte. Schon bevor er oben 
ſtand, hatten die Störche den „Richtplatz“ verlaſſen. Die Störchin war bereits tot. 
Auch an den jungen Gänſen klebte Blut, ſie waren aber unverletzt. 

een. P. Tietſch ein Gegenſtück von einem Stor chen mann 


Ein Bekannter, ein Tierfreund, erzählte mir aus der Gegend önhau; 
N , j „e von hauen 
folgendes: Die Landleute dieſes Bezirkes erzählen von 5 . 


nachbarten Storchenneſtern flog und dort mit den Störchinn i i 
Tages fand man dieſen Storch aus vielen Wunden e “di } 


Landleute behaupten, er ſei von den betrogenen St d i S 
Fader Mole og Storchmännern ob feiner Schandtaten 


Dazu noch ein Bericht eines Reiſenden. Dieſer beſuchte in K i i 

5 nn . Nonſtantinopel die be⸗ 
rübmten Friedhöfe. In der Nähe derſelben ſah er zu ſeinem 1 Kerle viele 
Junge Störche, die ſchon flügge waren. Sie ſraßen, was ihnen die Bewohner hinwarfen. 
Auf die Frage, wie die jungen Störche dorthin gekommen feien, antworlelen die Leute 
a 1 ſie e ſie ſeien dann A in großen Scharen ins 

irge geflogen, wo fie zu großen Herden vereint ? i { 

machten. Das geſchähe alle Jahre. in Jagd auf die ihnen verhaßlen Adler 
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Herr P. Tietfch fügt eine weitere Mitteilung an, welche einen Fall von Ein- 

fühlung in die Bedürfniſſe des Körpers zu ſeiner Heilung 
betrifft, dem ſch zur Erganzung meiner Ausführungen unter: „Der Zufall“ gern Raum 
ebe: 
. Eine biefige Dame mußte wegen eines Leber- und Gallenleidens ein hieſiges 
Krankenhaus aufjuhen. Es war auch eine bösartige Blutverderbnis hinzugetreten. Im 
Hintergrunde drohte eine Operation; es war alſo ein ſchwerer Fall. Man verordnete 
ihr Leberpräparate, die ſie aber nicht nahm. 

In einer Nacht wachte die Dame um 3 Ahr auf und hörte das ihr zugeflüſterte 
Wort „Ananas“. Sie ſchlief wieder ein. 

Am nächſten Tage beſuchte fie ihre Aufwartefrau. Sie bat dieſelbe, ihr eine 
geöffnete Doſe Ananas zu holen. Sie trank gleich den Saft aus und aß dann heimlich 
nach und nach die ganze Doſe leer. Dann ließ ſie ſich von ihren Verwandten zwei 
weilere Doſen derſelben Frucht bringen, welche ſie auch verzehrte. 

Als ihr darauf eine Blutprobe entnommen worden war, fragte fie die Kranken- 
ſchweſter verwundert, was wohl den günſtigen Befund verurſacht haben möge. „Die 
Leberpräparate können es nicht geweſen ſein; denn die habe ich ja nicht genommen“, 
antwortete die Dame. Dann kamen die Arzte und drangen in ſie zu ſagen, was ſie 
zu ſich genommen habe. Sie weigerte ſich bis zu ihrer Entlaſſung beharrlich, den 
Grund zu ihrer Geneſung anzugeben, um nicht ſagen zu müſſen, daß ihr „Schußzgeiſt“ 
ihr das Wort „Ananas“ zugeflüſtert habe. 

Das geſchah vor drei Jahren. Die etwa jiebzigjährige Dame iſt heute noch friſch 
und gefund. 

Der Bericht ſtammt aus den leitzten Tagen. P. Tietſch, Berlin. 


„Fernſehen“. 

Die Ahr weckte mich in früher Morgenſtunde zum Dienſt. Noch zwischen Schlaf 

und Erwachen halb befangen ſah ich plötzlich, wie eine Arbeitskameradin, mit welcher 
mich nichts weiter als ein herzliches Arbeitsverhältnis verbindet, das Haus ihrer Eltern 
verließ. Sie hatte einen dunklen, grauen Mantel an, und fie trug ein dunkles Käppi 
auf ihrem Haar. Ich ſah, wie fie ſich beim Hinunterſteigen der Steinſtuſen des Vor⸗ 
gartens ihres Hauſes ein wenig vorſichtig bückte, um nicht zu fallen. 
N Mich ſelber ſah ich ganz in ihrer Nähe, aber ich war nicht körperlich anweſend — 
ich lag ja bewußt alles ſehend noch im Bett — ſondern ich befand mich in einer licht⸗ 
goldnen Lichthülle, und umgeben von dieſem Lichtmantel ſah ich dem Fortgehen meiner 
Arbeitskameradin zu, ohne daß ſie mich wahrnahm. 

In meinem Schlafzimmer zeigte der Wecker 5.45 Ahr. Ich rieb mir die Augen 
und war höchſt erſtaunt und verwundert ob dieſer Begebenheit. 

Am mich zu vergewiſſern, ob hier nicht eine Einbildung vorlag oder irgendeine 
ſonſtige Phantaſieproduktion beſuchte ich im Laufe des Vormittags meine Arbeitsfameradin 
an ihrer Arbeitsſtätte, und ich fragte ſie, wann ſie beute früh von ihrer Wohnung 
fortgegangen ſei. Sie antwortete mir unbefangen um %6 Ahr; fie gehe übrigens 
jeden Tag um dieſe Zeit zum Dienſt. Ich ließ mir nun auch ihren Mantel zeigen 
und ihre Kopfbedeckung, und es war derſelbe dunkelgraue Mantel und das dunkle Käppi. 

„Dieſes Erlebnis, obgleich es ohne jede ſonſtige Bedeutung ift, gab mir doch aber 
plötzlich eine neue Erkenntnis: unſer Wahrnehmungsvermögen läßt ſich in einer Art 
erweitern, die wir gewöhnlich für nicht möglich halten. Der Menſch kann Fernſehen, 
auch ohne jede maſchinelle Hilfsapparatur. Es kommt nur darauf an, dieſe ſeeliſchen 
Kräfte ebenſo wie die Geſeze und Kräfte in der übrigen Natur zu erkennen, zu ent⸗ 
wickeln und aus ihrer Zufälligleit heraufzuheben in den Bereich der willensmäßigen 
Beherrſchung. Paul Grenz, Prenzlau. 


Kontroverſe um einen Oſſowiecki'ſchen Helljebfall. 

_ Der Herausgeber dieſer Zeitſchriſt hat mir zu dem im 2, Heft Jahrg. 1938 
(S. 58/60) behandelten Hellſehfall des Warſchauer Ingenieurs Stefan Offowiedi (in 
bezug auf den Mädchenmord bei dem Orte Stolin in Polen) Ausführungen des En 
Wilhelm Gubiſch Dresden ſowohl, als auch deren Beantworung durch Herrn 
Dr. K. Kuchynka⸗ Prag zugeſchickt mit dem Wunſche, dieſe umfangreichen, gegenfeitig 
kritiſierenden Stellungnahmen auf den gemeinſamen Nenner ſtichwortartiger Sätze zu 
bringen, welche alles Weſemliche enthalten, ohne in ihrem Nebenher eine erneute Stel- 
lungnahme zu den bier herausgeſetzten Punkten zu benötigen. 
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1. Herr G. bemängelt die Art der Berichterſtattung des Herrn Dr. K. in (oben) 
Heft 2; er fühlt ſich berechtigt, „die Echtheit des Falles Offowiedi zu bezweifeln, ſolange 
wiſſenſchaftlich zuverläſſige Beweiſe fehlen“; dieſe wären insbeſondere „lofortige Be» 
glaubigung durch zuverläſſige Zeugen“, z. B. durch Gemeindevorſteher oder “Polizei, 
G. hält den Fürſten Radziwill als einen wahrſcheinlich „vom Okkultglauben Beſangenen“ 
nicht für den vorurteilsiofen Gewährsmann. Da ferner die Polizei aussagt: „Der Ing. 
Off, bat keinen Anteil an der Entdeckung der Leiche, weil, als die Auffindung erfolgte, 
die Ausfage des O. der Polizei nicht belannt war“, jo ſtellt ſich G. zu dieſer, denn 
„die Ausſagen der Polizei wiegen für uns ſchwerer als die der Okkultiſten“, um ſo mehr 
als die Polizei unterm 18. Januar 1938 ausſagt: „die Angaben des O. ſind unrichtig 
geweſen“ (folgt Begründung); die „Angaben entbehren der Genauigkeit“. — 

2. Demgegenüber ſteht Herr Dr. K. erneut zu ſeiner Ausſage wie in Heft 2 
mit dem Hinweis auf die ihm bekannte „Ernſthaftigkeit und Verläßlichkeit“ des Ing. 
O., der „nicht nötig habe, feinen Ruhm in Hinſicht auf die vielen Beweiſe feiner hell⸗ 
ſeheriſchen Begabung künſtlich zu vergrößern.“ K. zitiert aus einem Briefe des D.: 
„Der Körper des Mädchens wurde nach meinen Angaben aufgefunden und lag begraben 
genau auf der Stelle, die ich beſchrieben habe. Der Fürſt Radziwill hat die Polizei 
alarmiert, und ſeinen Inſtruktionen gemäß hat die Polizei nachgeforſcht nach dem 
Körper auf der von mir angegebenen Stelle.“ — Zur allgemeinen Einſtellung der 
Polizei ſchreibt K.: „Man weiß doch gut, wie oberflächlich und voreingenommen die 
Polizei in dieſer Beziehung für gewöhnlich vorgeht, weil fie eben a priori an das Hell- 
ſehen zu glauben nicht geneigt iſt.“ — Ferner zur bezweifelten Glaubwürdigkeit des 
Fürſten R.: „Woher weiß G., daß der Fürſt ein Oktultiſt ſei?“ — Ferner zu Oſſ.: 
„O. iſt ſehr ſchwer zu einer ſchnellen Antwort zu bewegen; er hat eine ſehr umfangreiche 
Korreſpondenz.“ — 

Zuſemmengefaßt: Es ſteht hiernach Meinung gegen Meinung (K. und G.) und 
Behauptung gegen Behauptung (Polizei und Offowiedi), — Trotz des zur Zeit noch 
nicht grundſätzlich befriedigenden Reſultats werden dieſe Auszüge aus beſonderen Grün⸗ 
den ſchon ſetzt gebracht und nicht zurückgeſtellt bis nach dem vollſtändigen Abſchluß der 
weiteren Ermittlungen, welche Herr Dr. K. anſtellt, um den Nachweis zu führen, daß 
die Angaben Oſſowieckis zur Findung der Leiche nicht nach, ſondern vor den polizei⸗ 
lichen Feſiſtellungen erfolgt ſind. Ed. Baumert, Berlin 


Gegenſeitiges „Verſtehen“ bei Tierſchwärmen. 


Im „Kos mos“ (Novemberheſt 1938) findet ſich eine intereſſante Frage und ihre 
Beantwortung. Die Antwort deutet das Charakteriſtiſche des Problems wenigſtens an. 
Es heißt dort: 

Frage R. in T. (6. 5. 38): „Was iſt die Arſache? — 1. Jagt man einen Schwarm 
dicht beieinanderſitzender Vögel auf, ſo fliegen ſie gleichzeitig auf, ſtoßen aber nicht 
aneinander, ſondern baben genügenden Abſtand. — 2. Ein Schwarm Tauben, der bei 
ſchönem Wetter in der Luft Flugſpielen ſich bingibt, ändert plötzlich feine Richtung, ohne 
daß die Tiere einander behindern. (Filme, die das faſt gleichzeitige Auffliegen vieler 
Tausender von Vögeln mannigfacher Art zeigen, laſſen gleichfalls erkennen, daß dies 
ohne gegenſeitige Störung ſich vollzieht.) — 3. Ein Mückenſchwarm von vielen Tauſen⸗ 
den von Mücken ſchwebt gleichmäßig auf und nieder, ohne ſeine Form und feinen ms 


fang zu verändern, gleichſam als wären alle vom gleichen Willen beſeelt oder durch 


ein und dieſelbe Kraft gelenkt. — 4. In einem ungefähr 1 Meter breiten Bache 


ſchwammen Scharen von lleinen jungen Fiſchen in gleichmäßigen Zügen mäßig ſchnell 
dahin. Ließ man einen Schatten über das Waſſer fallen Se 252 1290 5 Hoölzchen 
darauf, jo ſchoſſen fie blitzſchnell durchs Waſſer, in völliger Ordnung, ohne daß fie 
ſich behinderten. — Ich habe verschiedentlich Zoologen, beſonders Ornithologen, deswegen 


befragt, aber keiner vermochte mir Auskunft zu geben. Wi Sie ei ä ü 
diese Eriheinung?” N ſſen Sie eine Erklärung für 


Antwort: Die hier aufgeworſenen, hochintereſſanten Fr 
Grundes ein pfpchologiſches Problem dar, das von der Aae ee cw e 
antwortet werden lann wie die Frage nach dem Weſen der Tierſeele überhaupt. Die 
Neizpopſiologie erklärt einbeilliches Handeln vielſach mit der Annahme, daß gleiche 
äußere Reize auf die Nervenzentren der Einze 5 „ 


ltiere in einem Schw i 
g arm eben maſchinen⸗ 
haft gleiche Antworten hervorrufen, aber wenn auch der Schwarm wie ein Tier mit 


nur einem Nervenzentrum reagiert, jo kann in den erwähnten Fäll 8 
Reizwirkung höchſtens bei dem Fiſchverhalten (Beſchatten) die Nede Ka 5 volle 
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einmütige „Exerzieren“ aber iſt damit keineswegs geklärt. Am überhaupt eine be- 
friedigende Antwort andeuten zu können, müſſen wir uns darüber klar werden, daß 
im Tierreich troß der zweifellos beſtehenden Individualität eben ein für uns unvor- 
ſtellbares Gemeinſchaftsgefühl herrſcht, ein Sich⸗Verſtehen auch ohne Kommandos 
und Winke. Ein hin und her wogender Staren-, Tauben- oder Strandläuferſchwarm 
iſt von nur einem Willen beherrſcht. Heinrich Frieling, der in ſeinem Buch „Die Stimme 
der Landſchaft“, München 1937, auf dieſe ganzen Probleme eingeht, ſpricht geradezu 
von einem „Gruppenwillen“ und Gruppenhandeln der Tiere, auf Grund deſſen wir 
auch das gegenſeitige Sichverſtehen begreifen können. Der Menſch iſt von der Ge- 
meinſchaft mit der Naturſeele abgerückt; er hat ſich abgeſchloſſen vom Drinnenſein in 
der Natur. Sein Triebleben iſt ſtark verkümmert, dafür regieren dei ihm Verſtand und 
Vernunft. Gelingt es dem Menſchen auch noch, nabeſtehende Mitmenſchen rein ge⸗ 
fühlsmäßig zu verſtehen, ſo hat er doch gar keine inneren Beziehungen zu den Tieren 
mehr. Es wird daher auch eine reine naturwiſſenſchaftliche Erklärung Ihrer Fragen 
nie möglich ſein. Allenfalls kann man bei den Fiſchen, die ohne ſich anzuſtoßen, eilig 
nebeneinander ſchwimmen, vermuten, daß die Seitenlinie (als Ferntaſtorgan) ein Zu⸗ 
ſammenſtoßen verhindern mag und man könnte bei anderen Schwarmtieren ent⸗ 
ſprechende, vielleicht auf elektromagnetiſcher Grundlage ſtehende Fernorgane annehmen 
— aber, ſelbſt wenn dieſe bewieſen werden könnten, wäre damit nur das „Handwerk⸗ 
liche“ der Gruppenbewegung geklärt. 


Germanen und Aſtrologie. 


Als Herausgeber der Z.m. p. F. habe ich ſchon wiederholt und ſeit Jahren die Auf⸗ 
faſſung vertreten, daß es bei den Germanen wohl eine Aſtronomie, aber keine Aſtrologie 
gab. Ich konnte keine eigentlichen betreffenden Anterſuchungen anſtellen und ergebnis⸗ 
weile vorbringen. Meine Auffaſſung wird eher — ich möchte ſagen: auf ein erbgutweiſes 
Wiſſen aus alteingeſeſſener Marſchenfamilie, alſo unberührter nordgermaniſcher Herkunft 
zurückgehen. 

Es wird hiernach ein allgemeineres Intereſſe im Leſerkreiſe der Zemp. F. finden, 
was der „Völliſche Beobachter“ (Ausgabe Berlin) vom 19. 1. 39 in einem Bericht 
über den Vortrag von Otto Sigfried Reuter in der „Nordiſchen Ge- 
a r über „Nordiſcher Geiſt in Geſchichte und Leben“ 
Ichreibt: 

Der Orientale der alten Zeit ſah in den Sternenbildern des Himmels unmittelbare 
Verlörperungen der Gottheiten. Für den Germanen war der geſtirnte Himmel ftets 
nur das Werk der göttlichen Schöpfung. So hat er auch nie, wie der Babylonier, aus 
dem Gang der Geſtirne den göttlichen Willen zu erfragen verſucht, ſondern ihn, offenen 
Auges für die natürliche Beſchaſſenheit dieſes Raumes über ihm, als Ausdruck und 
Teil losmiſcher Ordnung und Geſetzmäßigleit erkannt. Das war die weſentlichſte Ein⸗ 
ſicht, die uns der Vortrag des Bremer Forſchers O. S. Reuter vermittelte: Anſer 
Argwohn gegen die dem raſſenpolitiſchen Denken entgegengeſetzte Aſtrologie wird alfo 
um ein Argument mehr bereichert, das ſich nicht nur auf die völlige Artfremdheit der 
Sterndeuterei im heimiſchen Norden ſtützt, ſondern ebenſo auf die Tatſache, daß die 
aſtronomiſchen Verhältniſſe im germaniſchen Lebensraum auch in naturwiſſenſchaftlicher 
Hinſicht völlig andere find als in ſüdlicheren Breiten. Mit den bimmelstundlihen 
Hilfsmitteln der Babylonier oder Griechen hätte der germaniſche Seefahrer bei feinen, 
den Polarkreis ſtreiſenden großen Fahrten nichts anfangen können. 

Reuters Verdienſt iſt es, aus den wenigen überlieferten Quellen, den Beweis für das 
Vorhandenſein einer altgermaniſchen Himmelskunde erbracht zu haben. Für dieſe 
Großtat germäniiher Weſensdeutung bat er deshalb auch den erſten Koſſinna⸗Preis des 
Reichsbundes für deutſche Vorgeschichte erhalten. Aber ſein mit unvorſtellbaren Mühen 
zuſammengetragenes Tatſachenmaterial, das in dem Werk „Germaniſche Himmelskunde“ 
(F. Lehmann, München) niedergelegt iſt, griff Reuter in feinem Berliner Vortrag 
wieder auf den Ausgangspunkt feiner Forſchungsarbeit an dieſem gewaltigen Stoff 
zurück. 1926 hatte er in Guſtaf Koſſinnas Zeitſchriſt „Mannus“ zum erſten Male 
„Aſtrologie und Mytbologie“ bei den Germanen umfaſſend dargeſtellt und bewieſen. 
wie fi die Wiſſenſchaſt des naturverbundenen Alltags und eine das Weltall deutende 
Weltanſchauung gegenseitig durchdringen und befruchten. Bereichert durch zahlreiche neue 
Geſichtspunkte, gebt dieſer letzte Vortrag Reuters ohne den ſicheren Boden der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu verlaſſen, doch über das fritiihe Bemühen eines arbeitsreichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lebens hinaus: Es hieße dem letzten Wollen Reuters nicht gerecht werden, würde 
man die mitreißende Aberzeugungskraft des Denkers verſchweigen, dem es hier — im 
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Gegenſatz zu zahlreichen ähnlichen Verſuchen, die wir ſchon über uns ergehen laſſen 
mußten — wirklich gelang, ſeinen Zuhörern einen lebendigen Hauch jener germaniſchen 
Geiſteshaltung mitzuteilen. 8 g 

Da der Himmel den Germanen nicht als Jenſeits erſcheint, da die Bilder der 
Sterne für ihn von jeher gleichnishafte Bedeutung hatten („Aſenkampf“, „Lokis Fackel“, 
„Großer Wolfsrachen“ find uns als Namen noch überliefert), bedeutet das moderne 
Raumbild des Kopernikus nicht das Ende des mythiſchen Weltbegriffes der Germanen, 
denn dieſer ſtand im Spiegel uralter Wiſſenſchaft, die die kosmische Geſetzmäßigkeit 
dynamiſch begriff. So ſteht auch das Zeichen des kreiſenden Sonnenrades über dem 
Wandel der Zeiten. And von der germaniſchen Arzeit ſpannt ſich der Bogen einer 
ſeeliſchen Grundhaltung bis in unſere Jahrhunderte, wenn wir an Kants Worte denken; 
„Das Geſetz in mir und der geſtirnte Himmel über mir ...“ 


9. 


Berichtigung zu „Hellſehen und Pendel“ 5. Heft Ihg. 1938 der Zemp. F. S. 133). 

In der betreffenden Skizze iſt eine Verſuchsanordnung aus einem Kordon-Veri⸗ 
Experimentalfilm wiedergegeben und in der Erörterung der Treſſer⸗Wahrſcheinlichlei 
von dem Verhältnis 1: 1024 geſprochen worden. 

Ich bin Herrn Karl Foltz (München) für den Hinweis beſonders dankbar, 
daß mir hier ein Irrtum unterlaufen iſt. 

Ich muß meine Manuſtriptniederſchriften ſehr oft mehrfach zugunſten vordringlicher 
Arbeit unterbrechen. So war mir im vorliegenden Falle offenbar bei der Wahrſchein⸗ 
lichkeitsdarſtellung der im Vorhergehenden gewählte einſachſte Fall aus den ver⸗ 
schiedenen Verſuchsanordnungen nicht zureichend gegenwärtig geweſen. 

Eine Wahrſcheinlichkeit 1: 1024 ergäbe ſich ſelbſtwerſtändlich erſt, wenn z. B. die 
verdeckte abgependelte Karte von K.⸗V. auch noch benannt wäre, ein Fall, der bei den 
Experimenten ebenfalls mit poſitivem Ergebniſſe erzielt wurde. 

Die Anordnungen gingen ſogar ſo weit, daß von drei Verſuchsteilnehmern aus 
drei „neuen“ Skatkarten je eine Karte gewählt und — immer verdeckt — abgelegt 
wurde, worauf K. B. dieſe drei Karten als untereinander gleich an Hand ſehr ver⸗ 
ſchiedenartiger Entſcheidungswege zuzüglich richtig vorbenannte. Hier wäre die Wahr⸗ 
ſcheinlichleit für das Eintreffen gar nur ½% zur dritten Potenz gleich 1: 32768. 

Die eingehende Würdigung der Experimente mit K.⸗V. bleibt der Darſtellung 


innerhalb eines umfangreicheren Buches über meine Erfahrungen ar metapſychiſchem 
Gebiete überhaupt vorbehalten. 2 


er Herausgeber, 


Das Präſidium der Italieniihen Geſellſchaft für metapſychiſche Forſchung zu Rom 
(Societa Italiana di etapſichica) verſendet unter 5 4. 4. 99 ein 
Zirkular, nach welchem ſie mit Autorifation des Miniſteriums für nationale Erziehung 
zu einem nationalen Zuſammenarbeiten für eine monographiſche Bearbeitung über 
La ricerca ſcientifica ed i fenomeni metapſichici nel momento attuale“ (über den gegen⸗ 
wärtigen Stand der wiſſen chaftlichen Forſchung der metapſychiſchen Phänomene aufruft. 

Möchte dieſer mühevollen Arbeit der Geſellſchaft beſter Erfolg deſchieden fein, zum 
Nutzen des Anſehens dieſer Forſchung auch dort, wo noch aus Voreingenommenheit 
jelbft die wiſſenſchaſtliche Forſchung deſavouiert erſcheint. 

Es ift beſonders bemerkenswert, daß das faſchiſtiſche Italien offenſichtlich leine 
Gefährdung ſeiner weltanſchaulichen Ideale durch die metapfochiſche Forſchung be⸗ 
fürchtet. Im Gegenteil, wenn man ſieht, wie dieſe Forſchung in den letzten Jahren in 
Italien überraschend an Boden gewonnen hat. Dem gegenüber iſt es mir leider bisher 
— trotz noch in die letzten Wochen fallenden Bemühungen — nicht gelungen, auch 
nur eine Nachunterſuchung der „Teſtobſekte“ aus der Frau Maria Nudloffihen „Spie⸗ 
gelphänomenik“ i Diefe Anterſuchungen fallen dabei doch völlig in den 
Arbeitsbereich der wiſſenſchaftlichen Medizin. Allerdings handelt es ſich im allgemeinen 
um die praktizierende Medizin, welche ihre Angriffe gegen die Metapſochil vorantragen 
läßt. Vielleicht beſinm ſich dieſe Wiſſenſchaft doch noch auf ihre Pflichten aus ihrer 
Zugehörigkeit zur wiſſenſchaſtlichen Biologie angewandter Richtung. 


Der Herausgeber. 


Verleger und Haupiſchriftleiter i. N.: Prof. Dr. rer. nat, Chriſtoph Schrö lin⸗ 
Kihterfibe Drug: PL-Drud - Buche ind Kunfibruderei, Poll indem, Bein 
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Der Jahrgang 1939 wird denſelben Umfang wie 1938 bei 
gleichem Bezugspreiſe beſitzen. 

Im Hinblick auf das beide Jahrgänge umfaſſende Inhaltsver⸗ 
zeichnis und Sachregiſter wurde, um andererſeits die Selbſtändig⸗ 
keit jedes der Jahrgänge zu wahren, die laufende Paginierung nur 
in Klammern gegeben. 


Um nicht eine Bezugszahlung erbitten zu müſſen, noch bevor 
das erſte Heft erſchienen ſein würde, iſt das Verſenden der Nach⸗ 
nahmen zur Einziehung der Rückſtände bisher unterlaſſen worden. 
Es wird nunmehr aber die dringliche Bitte ausgeſprochen, die 
noch ausſtehenden Bezugsgebühren bis zum 
7. April ds. Js. zu überweiſen, ohne Aufrechnung und 
Nachnahme abzuwarten. Die Arbeit an der „Z. mp. F.“ iſt ohne⸗ 
dem eine ſo opferreiche, daß jede nicht unbedingt erforderliche 
Mühewaltung zu Gunſten einer weiteren Durcharbeitung der 
„Z. mp. F.“ ſelbſt eingeſpart werden ſollte. 

Es ſei im Hinblick auf die ausgedehnte Korreſpondenz die 
Bitte erneuert, ihr, ſoweit die Beantwortung nur im andersſeitigen 
Intereſſe liegt, das Rückporto beizufügen. 


Der Herausgeber. 
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Bezugsbedingungen der „Zeitſchrift für metapſychiſche Forihung“ 
(„3. mp. J.“), Heftfolge: „Die unfihfbare Wirklichkeit“. 


Der 1938 der mp. F.“ umfaßt 4 Hefte zu je 3 Bogen; Bezugsgebühr 
7 RM balbjährlih 3.50 AM). 

Dieſer Betrag kann durch Nachnahme (unter Auſſchlag der Ankoſten — auch der. 
jenigen 55 l die Entrichtung der Bezugsgebühr betreffenden Korreſpondenz —) 


erhoben werde Zahn s er nicht bis zum 1. Februar mit 7,— bezw. bei vereinbarter 
Klier Zahlungsweiſe bis zum 1. Gebruar und I. Sepiemder mit je 3,50 AM 


vorliegt. 
Einzelheft als Nachbezugsezemplar 1,60 RM, ſonſt 2.— RM. 
Bezugsbeſtellungen gelten für den ganzen Jahrgang. 


Liegt bis zum 1. Oktober d. J. keine geſondert re Abbeſtellung dor, 
’»„‚ ee 


entweder direlt an die Geſchäftsſtelle der 
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Erfüllungsort und Gerichtsſtand: Berlin-Lichterſelbe. 


M an die tleitung = 
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Von den „Original- Beſträgen“ werden bis je A ee 
von den kleineren „Original-Mitteilungen” 8 Hefte für den Autor zur 
3 12 7 — Andere Wünſche (etwa Sonder betreffend) bedürfen der vor⸗ 
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Zeitungs ausſchnitten). n nſendung von bezüglichen 


Die Autoren tragen die alleinige Verantwortung für den Inhalt ihrer Beiträge. 
a 3 der Schriftleitung deckt ſich nicht ohne en mit . R diesen Bei⸗ 
Die Kritik wolle alles 5 vermeiden. 


Un ch der . aus diefer Zeitſchriſt, 10 unter ⸗ 


ſagt, 8 auch kritiſche Wiedergabe 
Qi eine re 
erbitten wir die Aeberſendung 10 e . 


Prof, Dr. Chriſtoph Schröder. 
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Verleger und 3 1. N.: Prof, Dr. rer. nat. Christoph Schröder. Berlin- 
Eihiefelbe Back bg. Bruck Bug- und Kunfbrudere, Paul Nennen, Sein 


Zeitſchrift 


metapſychiſche Forſchung 
Heftfolge: Die unſichtbare Wirklichkeit 


Die Ziele: Förderung der Forſchung auf metapſochiſchem und angeſchloſſenen Gebieten, 

Aufklärung unter obſeltiver Kritik unſerer Erkenntnis, Kampf gegen das Ausbeutertum, 

Abwehr gegneriſcher Angriffe, Diätetik der Seele, Pflege einer ſpfritualiſtiſchen (idealiſtiſchen) 
Wellanſchauung. 

Herausgegeben von Prof. Dr. Chriſtoph Schröder, Berlin⸗Lichter⸗ 

felbde-Oſt, Wilhelmplatz 7 Die „Z.mp. F.“ erſcheint dreimonatlich in jährlich vier Heften. 


10. Jahrgang Berlin, den 30. Mai 1939 2. Heft 
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Athener Bildtelegramm 


und der Berliner Empfang 
(ſiehe Textſeite 53). 


Aus dem Inhalt: 


Vorſchauung und das Zeitproblem — hellſeh-Verſuche — Am Vorabend ſenfa⸗ 
lioneller metapfychiſcher Rätfellöfungen. — Das Diapiyhitum in der Welt- 
geſchichte. — Golgatha: e und Myſtik. — Myſtit und Okkultismus im 
deulſ Schrifttum. — Die magnetifi umienbildung. — Bericht über den 
Fall Thereſe Neumann. — Okkulte Bildfolgen in illuſtrierten Zeitſchriften. — 
Ein Spukhaus in England. — Ein Hund bei einer okkulten Begebenheik. — 
Muſik als Heilmittel. — Uſw. 


eee 


Inhalt: 

Herausgebers kritiſches Schlußwort zu H. F. Saltmarſb's „Vor ſchauung und 

das Zeilproblem (3 Abbildungenrn jn 49 
Falde, Direktor M. (Gernrode), Hellſeh⸗Verſu che 59 
Fellmann, M. Berlin), Am Vorabend ſenſationeller metapfychiſcher Rätſel⸗ 

f,, T B oe et. 63 
Hänig, Stubienrata. D., H. (Leipzig), Das Diapſychikum in der Welt- 

PPP ̃ —— » ͤ: Ä 68 
Hynek, Dr. R. W. (Prag), Golgatha: Wiſſenſchaft und Moſtit (1 Abbildung), 

Referat von Gertraut Koch (Berling 70 
Kasnacich, Proſeſſor Joh. (Graz), Myſtik und Okkultismus im deutihen Schrift 

in (SE ee erste a a enere el ae 74 
Durville, Prof. Henry, Die magnetiſche Mumienbildung, Teil II, Referat von 

enn ee ee 79 


Aigner, Dr. med. E. (Freiburg i. Br.), Bericht über den Fall Thereſe Neu« 
mann (Bericht) 


ee 82 
Herausgeber, Dfkulte Bildfolgen in „illuftrierten Zeitſchriſten“, Teil I . 83 
v. Bülow, Rittmeifter a. D. (Hamburg), Ein Spukhaus in England.. 8 
Tietſch, P. (Berlin-Schöneberg), Ein Hund bei einer okkulten Begebenheit 86 


Dr. med. F. Dr., Muſik als Heilmittel (Bericht) 


„ e e ne a EL 86 
Einzigartige Gedächtnisleiſtungen (Bericht)7)7ʒ 2 2 nr nenne 88 
Todesahnungen Goethes (Berichll » 2 2 2-2 une 88 
Generalmajor a. D. J. Peter + (von Dr. Gerda Walther, Münden) ß) 89 


Prof. Dr. b. e. Carl Blacher + (dom Herausgeber) 
Prof. William MeDougall + (von Dr. Gerda Walther, Münchere:n z 9¹ 


Buchde ſpuechungen (über Johannes J. Poorimann, K. Leonhard, Maxi⸗ 
milian Beck, Wilhelm Otto Roefermüller, Prof. Otto Urbach) vom Heraus ⸗ 
geber 


Zuſätzliches zu: Selt, Martin, „Der 17. November 1928“; nach Dr. med. E. Kind⸗ 
e ⁰ 9 


ANIAMBERNENEIRASNANETINEANRENKNERANUKURAAUSNREHRRSENEFERURNENERKAHKGHADARNETEEREEERNENETREEEEERNIGNTSNINN 


Der Beachtung empfohlen! 


Das dritte, ebenfalls 3-bogige Jahresheft der Zemp. F. wird 
im Auguſt erſcheinen. 


Wir bitten ſehr, mit uns um die weitere Erhaltung und Ver⸗ 


breitung der Z. mp. J. durch Werbung neuer Bezieher und durch 
Mitarbeit an ihr beſorgt zu ſein. 
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